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  Einsam, weiblich, tot


   


  Schöner Morden im Jugenstilparadies! In Hamburgs Isestraße lebt man äußerst glanzvoll, aber auch gefährlich. Vor allem die vielen alleinstehenden Damen, die … Moment, da ist jemand an der Tür!


   


  »Mit über sechzig sollte man männermäßig unter Dach und Fach sein. Wenn man dann erst mit der Suche anfing, war es zu spät. In dem Alter sind die passenden Männer vergeben oder verstorben. Warum rief Helena nicht an?«


  Vermutlich, weil sie gerade ihrer nervtötenden Erbfreundin Elfriede den faltigen Rücken schrubbt – zugegeben, eine nicht ganz selbstlose Geste, denn was tut man nicht alles für eine imposante Erbschaft? Elfriede aber denkt gar nicht daran, das Zeitliche zu segnen, und Helena verliert langsam die Geduld.


  Evelyn hingegen hat die Hoffnung nicht aufgebeben, den Mann ihres Lebens zu finden. Auf eine Kontaktanzeige hin legt ihr das Schicksal neben einer skurrilen Auswahl an Interessenten eine ›offene Rechnung‹ ins Postfach. Eine Rechnung, die vor vielen Jahren ausgestellt wurde, und endlich beglichen werden muss.


  Während die beiden Freundinnen versuchen, den Hindernisparcours namens Leben zu meistern, werden zwei Nachbarinnen in ihrer Wohnung brutal ermordet. Von nun an ist ein Blick durch den Spion äußerst ratsam, denn wenn der Mörder zweimal klingelt, dann bestimmt auch ein drittes Mal ...


   


  »Einsam, weiblich, tot« ist der sechzehnte Band der Kurzkrimi-Reihe hey! shorties – ohne Altersbeschränkung!


  


  »Immerhin hat man jeden Tag einen neuen Wurf frei«. Irgendwann, irgendwo hatte sie das gelesen. Evelyn Fischer, geschieden, Single, vierzig Jahre jung (Schrägstrich alt), sagte sich das jeden Morgen. Beschwörend wie ein Mantra. Es war ein tapferer, täglicher Anlauf, unterlegt von Verzweiflung. »Immerhin«. Immerhin bestand die Chance, doch noch einen Mann zu finden.


  Sie schlug die gestrige, noch nicht gelesene Zeitung auf, die komischerweise, obwohl sie morgens erschien, noch immer Hamburger Abendblatt hieß. Als sie das Foto sah, stutzte sie und rückte ihre Lesebrille zurecht. Dieses vierstöckige, ockerfarbene Jugendstilhaus war ganz in ihrer Nähe, ja sogar in ihrer Straße. Tatsächlich – Isestraße stand in der Bildunterschrift. Erst jetzt glitt ihr Blick zu der Schlagzeile: »EINSAM, VERGESSEN: TOD IN EPPENDORF«. Sie fühlte, wie ihr trotz Juniwärme ein Frösteln über die Haut kroch. Wieder so ein Fall.


  »Die Leiche einer 63-jährigen pensionierten Buchhalterin lag länger als ein halbes Jahr in einer Wohnung in der zweiten Etage ... Unbemerkt. Obwohl der Briefkasten überquoll und es süßlich-beißend roch ... bereits skelettiert ... auf dem Boden eine Zeitung vom 19. Dezember ...« Wodurch wurde sie überhaupt gefunden? »In der darüber liegenden Wohnung gab es einen Wasserschaden. Die Polizei brach die Tür auf ...« Die Todesursache? »Sicher ist: Mord war es nicht«. Und die Familie? »Angehörige gibt es nicht ... seit 23 Jahren lebte sie dort allein ... von niemandem vermisst ...«


  Evelyn ließ die Zeitung sinken. Damals war die Frau also vierzig gewesen. So alt wie sie jetzt. Nein, so wollte, so durfte sie nicht enden. Verenden, müsste man treffender sagen. Evelyn schenkte sich einen Trebbiano ein. Immer trank man dasselbe Zeug, und das sogar täglich. Vielleicht war sie ja schon, ohne es zu merken, Alkoholikerin. Dreiundsechzig Jahre war diese Rentnerin geworden. Zum Sterben eigentlich zu jung, zum Leben oder gar Lieben aber vielleicht zu alt. Mit über sechzig sollte man männermäßig unter Dach und Fach sein. Wenn man dann erst mit der Suche anfing, war es zu spät. In dem Alter sind die passenden Männer vergeben oder verstorben.


  Warum rief Helena nicht an? Erst sechs. Klar, da schwitzte die Freundin noch unter Volldampf im Kellinghusen-Bad. Selbst schuld, dass sie sich nie anschloss. Was hatte Helena neulich gesagt? »Was meinst du, was da an Endorphinen ausgeschüttet wird! Hättest gerade du dringend nötig.«


  Stimmt. Sonntage waren generell traurig, die Stille, besonders im Sommer, hatte etwas Erdrückendes, man hörte plötzlich das eigene Herz schlagen. »Trauriger Sonntag«, da gab es doch so ein Lied, von einem Ungarn. Ungarn hatte eine der höchsten Selbstmordraten in Europa. Ja, die verstanden etwas von Schwermut.


  Evelyn griff nach einer Zeitschrift. »Gönnen Sie sich ein Verwöhnbad mit duftenden Ölen aus Rosen und Jasmin«, stand dort geschrieben. Gute Idee, ab in die Wanne, das war noch immer das sicherste Rezept gegen den Sonntagsblues. Eine Ladung Lavendel würde es auch tun. Noch war sie keine sechzig. Der Selbstmord musste warten.


  Sie drehte den Hahn auf und tauchte langsam in das zu heiße Wasser ein. Konnte man mit vierzig einen Herzinfarkt bekommen und schlagartig bewusstlos werden? Dann würde sie in der Wanne ertrinken und könnte nichts dagegen tun ... In der Zeitung hatte mal gestanden, dass eine Achtundzwanzigjährige bei einem Schäferstündchen an Herzversagen gestorben war. Die jungen Dinger können gar nichts mehr ab, dachte Evelyn. Aber so ein Schäferstündchen ... könnte sie jetzt auch gebrauchen. Nein, mehr. Einen Ehemann. Oder besser: einen Lebensgefährten. Das klang schön. Lebensgefährte ... ein Mann, der mit ihr gemeinsam auf Lebensfahrt ging.


  Evelyn nahm den Handspiegel vom Bord. Ganz passabel sah sie aus, fand sie, ziemlich attraktiv sogar. Feine blonde Haare, intensive blaue Augen. »Deine Augen leuchten wie Edelsteine.« Männerworte. War schon etwas her.


  Sie drehte den Doppelspiegel um und sah ihr Gesicht in Vergrößerung. Dieser Faltenkranz um den Mund! Wann war der entstanden, warum hatte sie nichts bemerkt? Jetzt hatte Dampf das Glas beschlagen. Das ist auch besser so, dachte Evelyn und legte den Spiegel zurück.


  Allein, sie war allein. Bald vielleicht sogar einsam. Trotzdem war es richtig gewesen, dass sie nicht länger gewartet hatte, und dass sie es gewesen war, die vor zehn Jahren die Scheidung eingereicht hatte. Dieses ständige Gerede von »Freiheit«. Nun hatte er sie, die Freiheit. Für Frauenwechsel und Selbstverwirklichung. Das volle Programm: künstlerische Fotografie – sogar Ausstellungen! –, Abenteuerurlaub bei den Aborigines, heilkräftige Sitzungen bei dem Mineralien-Guru. Wie lange sein Esoterik-Trip wohl noch anhielt? Egal. Der soll sich nicht noch einmal bei mir blicken lassen, dachte Evelyn und hüllte sich bis zu den Fingerspitzen in ihren fliederfarbenen Frotteemantel. Erneut las sie den Artikel. Darüber stand: »Wir kommen allein auf die Welt, wir leben allein, wir sterben allein. Orson Welles«. Sie schnitt den Artikel aus und legte ihn zu den anderen Einsamkeitsfällen in einen Schuhkarton. Als könne sie damit irgendetwas bannen, als wirke dies wie ein Talisman gegen ein ähnlich tristes Schicksal. Ich werde mir sofort einen Mann besorgen, dachte sie. Nein, nicht übers Internet. Das war doch nur eine einzige große Sexfalle. Über eine Heiratsanzeige in der Zeitung – ganz konventionell. Keine Discobesuche mehr im »Mandalay«, keine Zeitvergeudung mehr auf den Alsterwiesen oder im Spielkasino. Morgen würde sie die Anzeige formulieren. Zusammen mit Helena. Allein machte so etwas keinen Spaß.


   


  Helena Blomberg wohnte schräg gegenüber von Evelyn. Hier, in der Isestraße nicht weit vom Eppendorfer Baum, hatte der Krieg die Jugendstilhäuser verschont. Die vierstöckigen Gebäude unterschieden sich nur dadurch, wie perfekt oder weniger perfekt sie renoviert waren. Helenas Haus gehörte zu den perfekten und leuchtete in mattem Weiß. Eigentlich war die Vier-Zimmer-Wohnung für einen Single zu groß, gestand sie sich ein. Dennoch: Diesen Luxus würde sie sich nicht nehmen lassen. Trotz allem nicht.


  Es war Montag. Später Morgen. Helena saß in ihrer Designer-Küche, einer Kreation in Weiß und Blau, und stärkte sich mit Müsli, Grapefruitsaft und Kräutertee. Sie dachte, was sie an jedem ihrer arbeitsfreien Montage dachte: Gäbe es doch keinen Dienstag. Dienstag ging die Wochenfron wieder los. Mit schwierigen Kunden, für die sie stundenlang coole italienische Küchen plante und die dann mit dem Entwurf in der Hand zur Discounter-Konkurrenz überliefen. Mit Ehemännern, die sie zwar schnell zur Unterschrift manövrierte, deren zickige Frauen aber im letzten Moment »noch einmal alles überschlafen« wollten.


  Helena seufzte laut auf und griff zu einem Körbchen. Vitamine, Mineralien, Pillen fürs Haar und für die Haut – sie warf sich grüne, rote, gelbe und weiße Kapseln ein. Bloß gesund bleiben. Sonst ging ihr auch dieser Job noch flöten.


  Sie zog die schwarzen Leggings und den schwarzen Pulli aus, zwängte sich in einen mikrokurzen Rock, der ihren Bauch eher hervorhob als wegdrückte, und fischte ein getigertes T- Shirt aus dem Schrank. Während sie sich vor dem Spiegel drehte und an ihren schulterlangen Locken zupfte – zur Zeit ein Schwarz mit Kupferglanz – klingelte es zweimal.


  Helena sah durch den Spion. In den letzten Monaten hatte es in Eppendorf wieder etliche Mordfälle gegeben, sie erinnerte sich zwar nur vage, wollte es auch gar nicht so genau wissen, das heißt, da war doch gerade diese alte Frau gestorben, direkt ein paar Häuser weiter, oder war das ein natürlicher Tod gewesen? Helena schüttelte sich. »Natürlich«! Tod ist immer grausam. Jedenfalls war neulich in der Zeitung Eppendorf in der Mordgrafik zwar nicht blutrot, aber immerhin schon hellrot markiert.


  »Hey, Darling!« Helena war erleichtert, ihre Freundin zu sehen und bedeckte Evelyn mit Küsschen. »Möchtest du noch Frühstück haben?«


  Sie stakste von der chromblinkenden Diele, der nur eine Bronzestatuette von Valvassori einen Hauch Wärme gab, zur Küche.


  »Nein, danke. Am besten, wir legen gleich los.« Evelyn ließ sich im Wohnraum in einen der lagunenblauen Sessel fallen.


  »Ich hol uns nur noch den Kräutertee. Du weißt, keine Schönheit ohne zwei Liter Flüssigkeit am Tag.«


  Evelyn sollte etwas mehr für sich tun, dachte Helena. Augenringe wie Krater, nie Nagellack, ewig diese platten Schuhe – der jetzige optische Status würde auf die paar Kandidaten, die sich auf die Heiratsanzeige melden würden, nicht gerade attraktiv wirken.


  »Was schreibe ich? Erst, wer ich bin und dann, wen ich suche? Oder umgekehrt?« Evelyns selbstverordneter Schwung war bereits in Missmut umgeschlagen.


  »Du fängst natürlich mit dir selbst an. Hast ja etwas zu bieten. Wie wäre es damit: ›Attraktive langbeinige Blondine in den Dreißigern, Pressereferentin, in Klammern Museum, sucht – ‹«


  »Bist du noch zu retten? Soll ich meine zweite Ehe gleich mit einer Lüge beginnen?«


  »Ist ja gut, Darling. Dann mach du mal einen Versuch.«


  »Etwa so: ›Ansehnliche Pressereferentin – ‹«


  »Nein! Viel zu betulich. Da kriegst du keine einzige Zuschrift.«


  »Dann eben: ›Attraktive Pressereferentin in Klammern Museum, schlank, Ende dreißig, sucht ...‹«


  »› ... intellektuellen, humorvollen und sportlichen sexy Mann in guter Position‹. Na, wie klingt das?«


  »Bescheuert. Ich will keinen Bettgespielen, sondern einen Mann zum Heiraten. Verstehst du: einfach nur einen warmherzigen Gefährten. Einen treuen Hucken, wenn du so willst. Aber das kannst du wohl nicht nachvollziehen.«


  »Stimmt.« Helena schob ihren gut gefüllten Ausschnitt noch weiter südwärts. »Du glaubst ja nicht, wie froh ich bin, dass ich meine beiden Geschiedenen los bin. Nein, meine Seele verkauf ich nicht mehr. Mal so einen knackigen Typen für den kleinen Hunger zwischendurch, das ist ideal, besser kann’s mir gar nicht gehen.«


  Evelyn rührte im Kräutertee. »Ich weiß, ich hab dich das schon mal gefragt: Warum hast du eigentlich keine Kinder?«


  Helena blätterte weiter in einem Modeprospekt. »Hat sich nicht ergeben.«


  »Und wer betreut dich dann im Alter?«


  Helena hob ihre kajalumrandeten Augen und grinste provozierend. »Ich brauch nur Elfis Erbe.«


  Elfriede von Schwarzenegg war zweiundachtzig Jahre alt. Helena nannte sie unverblümt »die Erbfreundin«.


  Evelyn schwieg. Geld, dachte sie verächtlich, während sich etwas sehr Fernes, Schmerzliches wie ein Schatten über sie legte. Abrupt beugte sie sich über ihren Entwurf und warf die Zeilen hin, als könnte sie ihre Eingebungen noch verlieren. Dann steckte sie den Bogen ein. Mit Unbehagen schaute sie zu ihrer Freundin. Da war sie wieder, diese gereizte Empörung in Helenas Gesicht.


  »Hast du dir mal überlegt, wie es ist, wenn man nur noch Schulden hat? Schulden, Schulden, Schulden!« Helenas Stimme kippte in ein hohes Schreien um. »Bei der Bank, beim Finanzamt – nur noch Gläubiger!«


  Evelyn kroch tiefer in den Sessel. Sie musste jetzt irgendetwas Dämpfendes sagen.


  »Jedenfalls war es richtig, dass du dein Küchenstudio aufgegeben hast.«


  »Ha, wie du weißt, musste ich Insolvenz anmelden!«


  Insolvenz? Ist das dasselbe wie Pleite?, überlegte Evelyn. »Immerhin hast du wieder einen Job.«


  »Und hunderttausend Euro Schulden am Hals«, kreischte Helena.


  »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich hab von alldem keine Ahnung, ich war immer festangestellt.«


  »Vergiss es!« Helena knallte ihre Rosenthal-Tasse auf den Couchtisch. »Ich weiß, ich jammere zu viel. Aber gestern kam auch noch ein Brief von meinem Vermieter. Ich soll ausziehen oder die Wohnung kaufen ...«


  »Aber da gibt’s doch Fristen, Gesetze. Der Mieterverein –«


  Ein Klingeln unterbrach Evelyn. Helena stand auf und ging zur Haustür.


  Wenige Sekunden später kam sie mit einem caramelhäutigen jungen Mann ins Wohnzimmer.


  »Das ist Mamou.« In ihrer Stimme schwang Besitzerstolz. »Meine Freundin Evelyn.«


  Der gutgebaute Kraushaarige ließ einen Schwall französischer Wörter los und hörte nicht auf, breit zu lächeln.


  Babyface, dachte Evelyn. Höchstens fünfundzwanzig.


  Helena goss ihm einen Tee ein. Er charmierte weiter auf Französisch, sie warf ihm ab und zu etwas auf Englisch zu.


  Die gemeinsame Sprache ist offensichtlich die Körpersprache, stellte Evelyn neidvoll fest.


  Sie stand auf. »Ich lass das glückliche Paar dann mal allein.«


  »Aber nein, wir wollten doch Shoppen.«


  Der Caramelbraune verstand sofort. »Chérie!« Er betupfte Helena mit mindestens drei Wangenküssen, verbeugte sich leicht in Evelyns Richtung und federte davon.


   


  »Wo hast du den denn her?«, fragte Evelyn, als sie die Treppe hinuntergingen.


  »Ist doch egal.«


  »Nun sag schon, das ist doch nicht schlimm, wenn du ihn auf der Straße ...«


  »Also, gut. An der Alster. Bei ›Bobby Reich‹.«


  »Dieses krause Haar – ich tippe auf Nordafrika.«


  »Ja, aus Marokko. Student der Elektrotechnik, wenn du’s genau wissen willst. Aber jetzt komm!«


  Sie bogen wie üblich rechts in den Eppendorfer Baum ein. Helena stand wieder zu lange bei »Joseph & Josephine«, um trotz Geldmangel den Kauf eines pfirsichfarbenen Tangas zu erwägen, während Evelyn wartete, dass sie endlich zu den Büchertischen bei »Heymann« kämen. Zum Abschluss wie immer ins »Petit Café«. Die nostalgische, wenn auch zusammengewürfelte Einrichtung kam beim Publikum an, der ofenwarme Obststreuselkuchen war konkurrenzlos gut. An der Kasse bezahlte Evelyn schnell für sie beide.


   


  Evelyn Fischer sah ihn schon vom Fenster ihrer Wohnung aus. Frank Fischer, ihr Ex-Mann, stieg aus einem neuen Wagen, der schon wieder größer als der vorige war. Der Gute kämpft immer noch mit seinen phallischen Schwierigkeiten, dachte sie amüsiert. Na, mir kann es zum Glück egal sein. Aber wie unangenehm – er schwenkte einen riesigen Rosenstrauß vor sich her, nun musste sie ihn hereinbitten.


  Dabei hatte sie seine Fotobände schon im Flur bereitgelegt. Die Fotobände, die er ihr für unbestimmte Zeit anvertraut hatte, als er aus seiner Wohnung ausziehen musste. Alles andere hatte er irgendwo eingelagert, aber die Bände, die solle sie doch bitte verwahren. Sie hatte eine rote Schleife um den Packen gebunden und nur ein einziges Mal die alten Fotos angeschaut. Zugegeben, mit einem stechenden Gefühl in den Augen, dem sie sich schließlich ergeben hatte. Dann war die Schleife wieder umgebunden worden.


  Tatsächlich tat es immer noch weh. Sie dachte an die Zeit vor der Scheidung zurück, als sie alle Fotobände auf einen Tisch gelegt hatten und sich jeder genau die Hälfte genommen hatte. Als ob man vergangene Zeit und Erinnerung hätte teilen können.


  »Für dich!« Frank lächelte gewinnend.


  »Oh, danke!« Sie tauchte ihr Gesicht in die Blüten. »Bitte!« Sie wies auf ein cremeweißes Sofa. »Einen Sherry?«


  »Ja, gern.« Frank ließ sich auf der Kante nieder, seine Stimme klang heiser und belegt.


  Nur Sherry, dachte sie, dann krieg ich ihn bald wieder los. Was wollte er eigentlich?


  »Wie geht es dir?« Er drehte unentwegt das Sherry-Glas.


  »Gut.«


  »Und ...« – er lachte künstlich auf – »was macht die Liebe?«


  Das war die erlaubte Formulierung, mit der sie sich in der Nachscheidungszeit nacheinander erkundigt hatten.


  »Sendepause. Habe aber gerade eine Heiratsanzeige aufgegeben.«


  Sie genoss ihre eigene Courage und sah ihn gespannt an.


  »Heiratsanzeige ... Das hat eine Frau wie du doch nun wirklich nicht nötig.«


  »Nun, wie auch immer, ich werde mich auf jeden Fall wieder unter die Haube begeben.«


  Er blickte konzentriert in sein Glas. »Weißt du, Evi, manchmal liegt das Glück ganz in der Nähe. Man muss es nur sehen und zugreifen.«


  »Erzähl lieber etwas über deine aktuelle Liaison. Bist du noch mit dieser Andrea zusammen?«


  »Nein, wir sind geschieden.« Er hob den Blick, sah sie an wie ein trauriges Tier. »Nun bin ich schon zum zweiten Mal geschieden.«


  »Das war doch die, mit der du ›offene Ehe‹ praktiziert hast.«


  Die Lust, brutal zu werden, überschwemmte Evelyn wie eine Woge. Doch als sie auf Franks gesenkten Kopf sah, auf die noch immer dichten, blondgrauen Haare, so vertraut und doch unantastbar fremd, hörte sie sich sagen: »Ach, Franco, du findest bestimmt wieder jemanden ... Besuchst du übrigens noch immer diese Mineralien-Seminare?«


  »Nein, das ist abgeschlossen. Ich weiß jetzt, wer ich bin und welchen Weg ich gehen muss. Der Achat leitet mich dabei –«


  Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, aber Evelyn hob abwehrend die Hände, so dass er innehielt.


  »Und dieser Weg hat mich über ein Medium zu unseren Zwillingen geführt ...«


  Evelyn zuckte zusammen wie unter einem heftigen Schmerz.


  »... das Medium heißt Maureen, ist Engländerin und hat mir aus dem Jenseits eine Botschaft übermittelt, die ich an dich weitergeben soll. Unseren Jungen geht es gut, ich soll dir sagen, dass sie glücklich sind und dass sie uns sehr lieben. ›Love of us to our father and mother. We are always with them‹ haben unsere Jungen gesagt.«


  Evelyn versuchte, ihrem Gesicht einen Ausdruck von Normalität zu geben. Offensichtlich glaubte er das, was er sagte, wollte ihr mit diesen Worten einen Trost zukommen lassen, den er für sich auf diese aparte Art längst gefunden hatte. Dabei hatte er damals genauso gelitten wie sie; sie war erstaunt gewesen, dass es einen Mann so treffen konnte.


  Sie fühlte, wie die unterschwellige Trauer, die sie nun schon jahrelang in sich niederhielt, schneidend aufbrach und ihren Magen verkrampfte. Die Bilder von damals schlugen sich erneut ins Bewusstsein, Bilder eines tödlichen Geschehens, das ihr Schicksal unumkehrbar für immer bestimmt hatte.


  Warum stach er in diese Wunde? Warum bedrohte er ihre mühsam erkämpfte Balance? Ruhig bleiben, ermahnte sie sich, der spinnt ja nur!


  »Denkst du jetzt, dass ich spinne?«


  »Nein.«


  Sie ließ ihn weiter reden, von den »kleinen strahlenden Wesen« da oben, nahm es auf, als unterhielten sie sich über das Wetter. Beinahe war sie deswegen stolz auf sich, sie war ja schon immer offen für alles gewesen, unbegrenzt lernfähig, es gab eben so manches zwischen Himmel und Erde ... Dennoch, sie glaubte nicht im Geringsten daran.


  »Ja, dann ...« Sie leerte ihr Glas.


  »Ja, dann ...« Er stand auf. »Darf ich wiederkommen? Ich muss dich doch bei deinen Heiratskandidaten beraten.«


  Wie befreit lachten beide los. Bevor Evelyn eine Antwort geben konnte, war Frank in die Hocke gegangen.


  »Schau mal, der Fuß an dem Sideboard ist weggebrochen.«


  »Meinst du?«


  »Ja, ist doch ganz schief. Siehst du das nicht? Das bring ich dir in Ordnung. Keine Sorge, ich rufe vorher an.«


  Evelyn lächelte wehmütig. »Franco Schraubenzieher« hatte sie ihn immer genannt. Ob sie sich aus Versehen ausgeschlossen hatte, in der Küche Wasser auslief oder ihr Auto streikte – jedes Problem hatte er lösen können.


  Sie brachte ihn zur Tür.


  »Ciao.«


  Sie hob die Hand, bevor er sie hätte ergreifen können. Dann schob sie die Tür hinter ihm zu und war erleichtert, dass die Tränen dieses Mal ausblieben.


   


  Elfriede von Schwarzenegg, Helenas zweiundachtzig jährige Erbfreundin, wohnte nur zwei Häuser weiter. Eine Vier-Zimmer-Altbauwohnung vom gleichen Zuschnitt, das Haus ebenfalls 1902 erbaut, derselbe Vermieter, dem an dieser Stelle der Isestraße vier zusammenhängende Jugendstilhäuser gehörten.


  Helena zog die schweren braunen Samtvorhänge auf und öffnete einen Fensterflügel.


  »Mach sofort wieder zu!«, befahl eine Altstimme, die permanenter Zigarillo- und Wodkagebrauch noch tiefer gemacht hatte.


  »Aber hier ist alles verqualmt. Kein Quäntchen Sauerstoff mehr. Kein Wunder, dass es mit deiner Krankheit immer schlimmer wird.«


  Auf der fransenumsäumten grünen Ottomane wurde empört und lautstark Rauch ausgestoßen.


  »Das lass mal meine Sorge sein!« Die ausgemergelte Gestalt, deren Magerkeit das lila Hauskleid nur wenig kaschierte, drückte energisch den Zigarillo aus. »Sofort die Vorhänge zu!«


  Die U-Bahn ratterte über die Hochbrücke.


  »Was sagst du?«


  »Die Vorhänge zu! Willst du vielleicht, dass mir hier jeder vom Waggon in die Wohnung schauen kann? Eine alte Frau, die werden wir mal ausrauben und am besten gleich noch ermorden. Willst du das?«


  Helena zog mit einem Ruck die staubbedeckten Gardinen zu. Gut, es muss ja nicht gleich Mord sein, dachte sie, wenn sie nur überhaupt mal sterben würde. Sie erschrak über die eigenen Gedanken, ging aber achselzuckend darüber hinweg. Wie lange sollte sie noch auf das versprochene Erbe warten? Wie viel noch an Zeit und Kraft investieren, bis dieses Wrack von der Lebensbühne abtrat?


  Elfriede von Schwarzenegg, geborene Komarek, war Mannequin – heute sagte man »Model« – in Wien gewesen, und dort hatten sich die beiden Frauen in einem Kaffeehaus kennengelernt. Helena war von dem suggestiven Charme der Älteren sofort bezaubert gewesen, hatte sich im Tross der Verehrer mitgesonnt, ja, sogar ein wenig bevorzugt gefühlt. Den Kontakt hatten sie brieflich gehalten. Dann hatte es Elfriede, als ihr Mann seine Firma in Hamburg etablierte, für immer hierher geweht. Seit zehn Jahren war sie verwitwet.


  »Du musst etwas essen, Elfi.«


  »Ja, was denn wohl? Du hast ja wieder nichts gekauft.« Die Alte stürzte mit zittriger Hand den Wodka hinunter.


  »Natürlich hab ich das. Und sogar für drei Tage gekocht. Einen Gemüseeintopf, das ist bei Rheuma genau das Richtige.«


  Helena stöckelte in die Küche. Die verkrustete Arbeitsplatte, das aufgehäufte schmierige Geschirr und den vermüllten Boden versuchte sie – wieder einmal – auszublenden. Wo war der Topf? Nein, nicht im Kühlschrank, auf dem Herd! Hatte der etwa tagelang hier gestanden? Sie öffnete den Deckel. Eine weißgraue Fettschicht starrte ihr entgegen.


  Das kriegt sie trotzdem serviert, dachte sie, egal, wie’s ausgeht. Vielleicht denkt das Schicksal auch mal an mich.


  Auf dem Flur hörte sie die Toilettenspülung. Der Wasserhahn wurde nicht betätigt.


  Die Alte lag bereits auf der Ottomane, die pergamentenen Hände mit den lilarot lackierten Nägeln umklammerten das Wodkaglas.


  Helena stellte den Gemüseteller auf den nussfarbenen Beistelltisch.


  »Isst du nicht mit, Schatzerl?«


  »Nein, danke, ich war heute Mittag im Bistro.« Helena schaute angewidert zur Seite, dann kehrte ihr Blick, wie magnetisch angezogen, wieder zum Gesicht der alten Frau zurück. Verquollen vom Cortison und vom Alkohol, stellte sie fest, die Haut an den Armen dünn wie Papier. Nein, die macht es nicht mehr lange. Dabei fährt sie noch Auto. Hat ein BMW-Cabrio in der Garage und dann noch den Volvo vor der Haustür. Und was hab ich? Statt wie früher mit meinem Golf Cabrio kurve ich jetzt mit einem Firmen-Smart durch die Gegend ...


  Wenn sie stirbt, ob ich dann ein paar Tränchen vergieße? Immerhin kennen wir uns fünfzehn Jahre. Erinnerungen glänzten auf. Sie beide am Sylter Strand, Arm in Arm waren sie durchs Wasser gewatet; Silvester, sie, Helena, hatte sich den Knöchel gebrochen, Elfi hatte ihren Diplomatenball sausen lassen und sich an ihr Bett gesetzt ... Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Nun gib die Sachen her«, knurrte die Alte.


  Helena öffnete ihre Gucci-Tasche und nahm Medikamente und Quittungen heraus.


  »So, das habe ich ausgegeben. Für Lebensmittel und Rezeptgebühren.« Sie reichte ihrer Freundin die Zettel hinüber, die diese, ohne hinzusehen, auf den Tisch warf.


  »Die Rechnerei machen wir morgen, Schatzerl!«


  »Ich habe eine ganze Menge ausgelegt!«


  »Gütiger Gott! Du wirst doch wegen der paar Euro kein Theater machen!« Elfriede von Schwarzenegg drückte den eben angezündeten Zigarillo in den Ascher. »Wenn man bedenkt, dass du alles von mir erbst. Alles, alles, alles! Die Alleinerbin, der einzige Mensch, den ich überhaupt noch habe!« Sie presste ein Taschentuch vors Gesicht, schaffte es aber nicht, die gewünschten Tränen zu produzieren.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Helena kalt. »Wenn du dich eingekriegt hast, komme ich wieder.«


  »Helena! Schatzerl ...«


  Die Tür knallte zu.


   


  Mit dem Metrobus Nummer fünf fuhr Evelyn zur Geschäftsstelle des »Hamburger Abendblattes« an der Caffamacherreihe. Am Empfangstresen fühlte sie eine leichte Röte aufsteigen. Hastig nahm sie den Packen Briefe entgegen. Am liebsten hätte sie sich sofort in dem Passagen-Café niedergelassen, hätte dort alle Briefe verschlungen, in schneller Gier wie ein Stück Sahnetorte. Aber sie bezähmte sich, nahm den Fünfer-Bus und stieg an der Hoheluftbrücke aus.


  Zu Hause zählte sie durch. Sechsundzwanzig Stück – da sollte der Mann ihres Lebens wohl drunter sein.


  Sie machte den ersten Umschlag auf. Was für eine Kinderschrift – höchstens erste Klasse: »Werte Unbekannte ...« Nein!! Damit konnte sie gleich den Negativ-Stapel eröffnen. Weiter.


  »Mache Ski, Segeln, Drachenfliegen und Tennis ...« Igitt, eine Sportskanone. Weg damit! Bei ihr hörte der Sport beim Tanzen auf.


  Aus Brief Nummer drei fiel ein Foto heraus: bulliger Mann mit Schäferhund. Ausgerechnet! Evelyn lachte auf. Wo sie doch sofort die Straßenseite wechselte, wenn ihr so eine tierische Bombe entgegenkam.


  Der Nächste, bitte: »Dynamischer Löwe sucht sein Pendant – eine anschmiegsame Krebsfrau, die ...« Damit konnte sie nicht dienen, sie war Steinbock.


  Vielleicht lag in Umschlag Nummer fünf das Glück. »Trägst du gern Strapse? Unterforderter Ehemann sucht diskrete Sie ...« Widerlich!


  Evelyn goss sich eine zweite Tasse ihrer braunen Droge ein. Nur nicht aufgeben. Ah, jetzt schien es besser zu werden.


  »Ich liebe kultivierte Events.« Ab auf den Positiv-Stapel.


  Ebenfalls auf diesen Stapel wanderten der »gefühlvolle Genießer« und der »Hobbykoch mit Faible für Mittelmeerküche«.


  Gerade hatte Evelyn einen »Wohnwagen«-Typ aussortiert und machte, schon etwas ermüdet, Umschlag Nummer achtzehn auf. Da schrie sie auf.


  Das war doch ... Ja – er war es. Der Mann, der ihr Leben so gravierend beschädigt hatte. Brutal, rücksichtslos und ohne eine Spur versöhnender Reue. Das Foto ließ keinen Zweifel. Nun schon ergraut mit seinen fünfzig Jahren und mit unästhetischer, füllig gewordener Silhouette. Aber trotz allem sofort erkennbar: Hellmuth Meyer. Wieso lebte der Kerl in Hamburg? Damals, vor nunmehr vierzehn Jahren, wollte er doch nach Köln gehen ...


  Als wäre es gestern, stieg in Evelyn das Gefühl einer wütenden, nicht enden wollenden Ohnmacht auf. Neun Monate hatte er für seine unfassliche Tat bekommen. Auf Bewährung, wohlgemerkt. So lang wie eine ungeduldig erwartete Schwangerschaft und so unverschämt kurz, wenn man wie er nichts anderes im Sinn hatte, als möglichst schnell zur Tagesordnung zurückzukehren.


  Während Evelyn wie betäubt in ihre Kaffeetasse starrte, hob sich der schwärzeste Tag ihres Lebens in schmerzhafter Deutlichkeit aus ihrer Erinnerung: Es war Mittsommertag. Der 24. Juni. So lau, so duftend, so hell. Nichts an diesem Abend, so schien es, ließ sich mehr steigern. Sie fuhren auf einer Landstraße in Richtung Lüneburg. Frank saß am Steuer, sie neben ihm. Damals hatte er noch seinen Fiat, das Modell hieß – nein, auch heute würde sie wieder nicht drauf kommen.


  Sie war im fünften Monat schwanger. Zwei Jungen, der Arzt hatte sie ihr auf dem Bildschirm des Ultraschallgerätes gezeigt. Es ging ihr gut, und auch Frank ging es gut. Immer wieder hatten sie glücklich gelacht, als sie über die dörflichen Alleen flogen, sie freuten sich auf ihre Freunde in Luhmühlen, auf die sommerliche Terrasse, die zirpende Stille ...


  Das laute Läuten des Telefons riss Evelyn in die Gegenwart zurück.


  »Hallo, Evi! Hier ist dein Frankieboy. Ich bin gerade zum Tanken in der Hegestraße und dachte, ich komm mal eben rum – hab doch versprochen, dein Sideboard zu reparieren.«


  Sie zögerte, wollte ihn schon mit einer verträglichen Ausrede abschieben, als ein bizarrer, ja, ungeheuerlicher Gedanke in ihr aufblitzte.


  »Dann komm doch, Franco.«


  »Wirklich? Jetzt gleich?«


  »Ja, jetzt gleich.«


  Diesmal wagte es Frank, als er in der Diele stand, ein Küsschen auf ihrer Wange zu platzieren.


  Sie ignorierte es und bat ihn ins Wohnzimmer.


  »Wo steht denn dein Werkzeugkasten?« , fragte er etwas zu eifrig.


  »Setz dich doch erstmal hin.« Statt Sherry einzuschenken, machte Evelyn eine Flasche Schaumwein auf.


  »Was ist los? Hast du schon einen Heiratskandidaten?« Franks Stimme klang noch belegter als sonst.


  »Hier – sechsundzwanzig Stück. Jetzt platzt du vor Neugier, was? Vergiss es!« Evelyn nahm einen Umschlag und überreichte ihn ihrem Ex-Mann mit bebenden Fingern. »Sieh dir das an!«


  Fast widerwillig, als beginge er eine Indiskretion, öffnete Frank das Kuvert. Unter der Sonnenbräune war er schlagartig fahl geworden. »Das ist ...«


  »Das Schwein sucht eine Beischläferin.«


  »Was schreibt er?«


  »Lies es!«


  Noch immer Widerstand im Blick, durcheilte Frank die Zeilen. »... Magst du guten Sex? Kannst du einen Mann verwöhnen? ... Bin tätig im Im - und Export ... bestens situiert ... Luxusbesitz in Florida ... Villa im Tessin ...«


  Evelyn griff zitternd nach ihrem Glas. »Was sagst du dazu?«


  »Das wirfst du sofort in den Müll.«


  »Unerträglich, nicht wahr? Jetzt siehst du sie vor dir, unsere zermanschten Kinder ...«


  »Hör auf! Unsere Jungen leben in Frieden. Nur für uns war es hart, als sie sich entschieden haben, zurückzugehen.«


  »Aber wie sind sie zurückgegangen, wie!« Evelyn schrie jetzt. »Das werde ich dem Schwein nie verzeihen. Ganz abgesehen davon, wie er mich zugerichtet hat! Der kommt nicht davon, das sag ich dir, der nicht!«


  »Du meinst ...«


  »Rache. Natürlich.«


  »Rache«, wiederholte Frank, als müsse er das Wort neu lernen.


  »Exakt. Und du hilfst mir dabei.« Evelyn lehnte sich zurück und breitete ihre Arme über die Sofalehne. Plötzlich lächelte sie verführerisch. »Weißt du, Franco, ich kann einfach nicht leben oder eine neue Bindung eingehen, bevor ...«


  Frank ergriff die Hand seiner Ex-Frau. »Im Grunde war er es, der uns auseinandergebracht hat.« Seine Lippen berührten ihre Finger. »Sag mir, was ich für dich tun soll, Evi.«


   


  Helena kauerte im Sessel und starrte panisch zu ihrem Telefon. Ihr Herz raste. Das Telefon schrillte, immer wieder. Nein, sie würde nicht mehr abheben. Auf keinen Fall. Der sollte sich ein anderes Opfer suchen. Erneut bohrte sich das Klingeln in ihr Gehör. Und wenn nun doch jemand anderes dran war?


  Zögernd erhob sie sich, bewegte sich wie hypnotisiert auf den Apparat zu, nahm den Hörer und hielt ihn weit von sich wie ein ekliges Insekt.


  »Ja? – Ach, Evi, du bist es.« Helena atmete hörbar aus. »Der Telefonterrorist hat wieder angerufen. – Was, Stöhnen findest du nicht schlimm?«


  Das war wieder typisch Evelyn. Diese kühle, sachliche Art: Jeder habe das schon mal mitgemacht, sie, Evelyn, sogar mehrere Wochen, ein ganzes Jahr lang sei das bei ihr so gegangen. Da müsse man eben kreativ sein. Wer den festen Willen habe, der bleibe auch Sieger.


  »Ja, aber er stöhnt nicht nur. Jetzt fängt er auch mit Beschimpfungen an. Und mit Morddrohungen. Mit heiserer, verstellter Stimme. Klingt ausländisch, aber irgendwie unecht. – Nein, das möchte ich nicht wiederholen. – Natürlich habe ich die Fangschaltung beantragt. Nützt mir aber nichts. Er ruft aus einer Zelle an. Evi, ich kann nicht mehr. Ich – kann – nicht – mehr.«


  Helena legte auf und sackte in einen Sessel. Dann erhob sie sich erneut und schenkte sich trotz ihrer Abneigung gegen Schnaps einen Aquavit ein. Einiges davon lief auf die Tischplatte. Immerhin, Evelyn würde gleich kommen. Wenn sie Glück hatte, rief der Irre noch einmal an, sie würde auf Lautsprecher stellen und Evelyn könnte ihn selbst erleben. Wer nur war ihr so feindlich gesonnen? Ein Gläubiger? Ein verschmähter Lover? Oder ein perverser Beobachter, der sie ausgespäht hatte?


  Es klingelte zwei Mal, und Helena ließ ihre Freundin ohne Begrüßung ein.


  Wenige Minuten später brachte Helena Tee, das weiß-blaue Geschirr landete unter lautem Scheppern auf dem Couchtisch.


  »Entschuldige, Evi, aber es ist alles ein bisschen viel. Hier, auch das noch ...« Sie reichte Evelyn zwei Briefe. Der eine war eine Steuerforderung des Finanzamtes, in dem anderen drohte ihr Vermieter eine Räumungsklage an.


  Evelyn legte die Briefe ab. »Das ist ja furchtbar. Und ich kann dir gar nicht helfen. Von der Materie verstehe ich leider nichts. Du brauchst Experten ...«


  »Experten?« Helenas Stimme schraubte sich zum Diskant hoch. »Ich weiß nur zu gut, dass ich am Ende bin. Ein Fall fürs Sozialamt, das ist die bittere Wahrheit.«


  »Nun sag doch nicht so etwas. Lass uns Schritt für Schritt vorgehen. – Übrigens, ich hab etwas für dich. Damit machst du den Telefonheini fertig.«


  Evelyn drückte auf den mitgebrachten Lachsack. Das Gelächter, das jetzt losbrach und sich in immer neuen Salven bis zum Finale steigerte, war so hämisch, so niedermachend und ansteckend, dass sich Helenas Erstarrung löste und ihr plötzlich die Tränen herunterliefen, als sie in Evelyns Kichern mit einstimmte.


  Dann schwiegen beide, ermattet von der ungewohnten Heiterkeit.


  »Was macht eigentlich deine Heiratspost?«, fragte Helena unvermittelt. »Hast du schon das erste Treffen hinter dir?«


  »Nein, ich bin noch immer am Sortieren.«


  »Du hattest mir versprochen, dass dabei auch für mich einer abfällt. Ich dachte an den Typ ›reicher Daddy Teddy‹ ...«


  »Und was sagt dein junger Lover dazu?«


  »Ach der. Den habe ich längst abserviert.«


  »Wieso das?«


  Helena winkte müde ab. »Zu stressig. Der Junge explodiert ja vor Eifersucht. Als er mir kürzlich dann auch noch den Arm umgedreht hat, habe ich ihn rausgeschmissen. Apropos rauswerfen: Dein Ex scheint ja bei dir wieder Bleiberecht zu haben ...«


  »Franco? Nie im Leben! Wir hatten nur einiges zu regeln. Im Übrigen wollten wir doch jetzt auf den Markt«, erinnerte Evelyn und erhob sich abrupt.


   


  Der Isemarkt. Die Hamburger Erlebnismeile. Direkt unter der Hochbahn, zwischen Eppendorfer Baum und Hoheluftchaussee. Aus irgendwelchen Gründen galt das Eppendorfer Ende als das feinere, das fanden auch Evelyn und Helena. Allein die Prominenten. Nicht, dass sie das überbewerteten, die trugen auch nur ein Hemd pro Tag. Aber wenn Karasek und Wickert an der Ecke Jungfrauenthal ihren Altherrenplausch hielten, wenn Wilhelm Wieben am Mittelmeer-Laden kulinarisch seinen Ruhestand auskostete oder TV-Produzent Meyer-Burkhardt sich bei »Marmeladen-Elke« neben sie stellte, dann war das ein gutes Gefühl. Sie waren auf der richtigen Seite, sie wohnten auf der richtigen Seite, und wer es einmal geschafft hatte, eine Wohnung an der Isestraße zu bekommen, der gab sie nicht wieder her.


  Evelyn und Helena über querten die Straße, schlängelten sich zwischen zwei Ständen hindurch und fädelten sich in die Menge der Marktbesucher ein. Gehwagen alter Damen stießen ihnen in die Beine, voluminöse Einkaufskörbe rammten sie, aber das störte nicht. Genießerisch atmeten beide die vertrauten Düfte ein: Knoblauch und Kräuter, Fisch, Käse, den frischen Kuchen. Sie steuerten wie immer dieselben Anziehungspunkte an: Am Stand mit der Weißwäsche wühlte Evelyn in Kissen und Deckchen herum, Helena schwankte endlos lange am Blumentisch, ob sie ihre in kühlem Blau dekorierte Wohnung mit einer tiefroten Amaryllis oder zwei Bund Billig-Rosen aufpeppen sollte.


  Auch heute trug Helena ihre Sling-Pumps und überragte die Freundin ein wenig. Wie eine Glamourqueen schreitet sie durch das Gewoge, dachte Evelyn, kein Wunder, dass sie sogar hier auf dem Markt Männer fängt. Bei meinem latschigen Gang dagegen ... Erneut nahm sie die Schultern zurück.


  Sie blieben bei den »Spezialitäten des Meeres« stehen.


  »Limone-Krebs-Cocktail, Gambas in Aioli, Graved Lachs in Honigsauce ... ah, muss das lecker sein.« Helena fuhr sich mit der Zunge über den Mund.


  »Ja, wir könnten uns heute Fisch gönnen.«


  »Gönnen! Ich kann mir überhaupt nichts gönnen. Nichts, nichts, nichts!«


  Jetzt fängt wieder diese Kreischorgie an, durchfuhr es Evelyn.


  »Ich mach dir einen Vorschlag, Helena, ich bezahle, also, ich kaufe alles ein, und du kochst für uns. Du bist doch ohnehin die begabtere Köchin.«


  Helena starrte verbittert in die Luft. »Wie du meinst.«


  Obwohl – viel zu tun ist da eigentlich nicht, dachte Evelyn. Schnell ließ sie sich die diversen Salate einpacken. Anschließend machten sie sich wieder auf den Weg in Helenas Wohnung.


  Sie bedienten sich gerade aus den blau-weißen muschelförmigen Schalen, als das Telefon schrillte. Helena hob hysterisch die Hände.


  Evelyn nahm ab. »Einen Moment, bitte.« Sie reichte ihrer Freundin das Telefon.


  »Waas ? – Das ist ja entsetzlich – Was sagen Sie da? – Ja, natürlich, ich komme sofort.« Helena knallte das Gerät auf die Station.


  »Was ist denn?«


  »Der Hausmeister ... Elfi liegt leblos im Treppenhaus ... oder bewusstlos, er weiß es auch nicht genau. Ich muss sofort rüber!«


  »Ich komm mit!«


   


  Das Haus mit der aprikosenfarbenen Fassade, auf der sich weiß verputzte Blumenornamente hervorhoben, lag nur zwei Nummern weiter. Helena stürmte in den zweiten Stock, wo ihr der hilflos wirkende Hausmeister schon entgegenkam.


  Elfriede von Schwarzenegg lag gekrümmt auf den Stufen, man hätte sie für tot halten können, wenn sich ihren lilaroten Lippen nicht ein langpausiges, mühsames Röcheln entrungen hätte. Urin floss über mehrere Stufen hinab. Über dem Ganzen hing ein intensiver Alkoholdunst.


  Sieht nach Schnapsleiche aus, dachte Evelyn, und blieb am Treppenabsatz stehen.


  »Sie wollte wohl gerade zurück in ihre Wohnung, aber dann ... Der Kreislauf, oder?« Der Hausmeister knetete die Hände.


  »Wieder mal im Alkoholdelirium«, stellte Helena fest und tippte die 112 in ihr Handy. Wenig später waren die Sanitäter da.


  »Wohin bringen Sie sie?«, fragte Helena.


  »Ins Eppendorfer Krankenhaus.«


  Helena ließ die Sanitäter an sich vorbei eilen, die Wagentüren klappten zu.


  »Du fährst nicht mit?«, fragte Evelyn.


  »Nein. Diesmal nicht.«


  Evelyn sah sie ungläubig an.


  »Nein«, wiederholte Helena. »Ich habe keine Lust mehr, ihr nach jeder Sauftour das Händchen zu halten.«


  Selbst der Einsatz für eine »Erbfreundin«, dachte Evelyn, hat offensichtlich seine Grenzen.


  »Und wer macht jetzt diese Schweinerei weg?«, rief der Hausmeister.


  Die Antwort blieb aus.


   


  Frank Fischer hatte sowohl Zeit als auch Geld. Er hatte vor Jahren die geniale Idee gehabt, auf dem Uni-Gelände einen »Saftladen« für Studenten zu eröffnen. Seither sprudelte diese Geldquelle zuverlässig, ohne dass er anwesend sein musste. Eigentlich war er diplomierter Betriebswirt, hatte bei Beiersdorf gearbeitet, war aber dort mit der Karrierehierarchie nicht zurechtgekommen. Seit einigen Jahren bewohnte er einen Altbau am Mühlenkamp. Er liebte die bunte, urbane Atmosphäre dieses Viertels, das nur langsam die ersten Schicki-Micki-Allüren annahm.


  Mit einem Bier setzte sich Frank Fischer an den verblichenen alten Küchentisch und nahm den Zeitungsausschnitt zur Hand, den ihm Evelyn mitgegeben hatte. Zweifellos würde er Hellmuth Meyer wiedererkennen. Dazu hatte er ihm schließlich lange genug im Gerichtssaal gegenübergestanden. Die plötzliche Begegnung mit dem Bild hatte etwas in ihm aufgerissen, hatte ihm fast körperlich wehgetan, aber jetzt fühlte er sich wieder ruhiger.


  Schon sehr bald nach dem Ereignis damals hatte er seinen endgültigen, dauerhaften Seelenfrieden gefunden. Nein, er hatte es nicht zugelassen, dass negative Energien in sein Kraftfeld einströmten. Hass? Er, Frank Fischer, hatte sich geprüft: Er empfand keinen Hass, wurde durch nichts angetrieben, das diesem Hellmuth Meyer schaden konnte. Was der getan hatte, wie der mit dieser Schuld lebte, war ausschließlich dessen Problem.


  Frank Fischer stand auf und blickte auf den begrünten Hof hinunter. Zwei kleine Jungen spielten selbstversunken in der Sandkiste. Ein leiser Schmerz berührte ihn.


  Für Evelyn war es damals schwerer gewesen. Aber auch er hatte gelitten. Nicht so sehr unter der Brustquetschung und den Rippenbrüchen, als er, eingemauert in ein Stützkorsett, im Krankenhaus in Lüneburg gelegen hatte. Aber die Zwillinge ... sie hätten die Krönung ihrer Ehe sein sollen. Das Haus am Stadtrand war schon gekauft, von der Koppel davor hatten ihnen Kühe in die Fenster geschaut. Eine Idylle, die nicht lange gehalten hatte. Der gewaltsame Tod der Jungen war auch zum Tod ihrer Ehe geworden.


  Und nun war er, der Fast-Buddhist, doch noch auf der Jagd. Auf der Jagd nach Hellmuth Meyer. Weil Evelyn es von ihm verlangte, und weil er Evelyn wiederhaben wollte. Eigentlich hatte in ihrer Ehe alles gestimmt, sexuell sowieso, aber auch geistig. Die nicht mehr zählbaren Frauen, mit denen er sich im Laufe der Zeit vergnügt hatte, überall auf der Welt, in Betten, Autos, Zelten und sonstwo, waren ihm inzwischen zu gesichtslosen Wesen verblasst. Die Gespräche mit Evelyn, gestand er sich ein, hatte er fortan vermisst. Dieses Tiefgründige, psychologisch Differenzierte, das ihn immer so belebt hatte.


  Frank Fischer ging zu dem verglasten Küchenschrank und zog eine Schublade auf. Ja, das Foto mit Evelyn und ihm auf den Alsterwiesen war noch da. Lange hatte er es nicht mehr angesehen. Leider hatte Evelyn nie begriffen, dass seine Seitensprünge keinen Verrat an ihr bedeuteten, dass Sex etwas Universales, alle Menschen Umfassendes war, und letztlich nur die seelische Leidenschaft unteilbar war. Aber es war schön, wie sie ihn so ganz und gar verstanden hatte, als er von den Jungen erzählte, die mit ihnen, als Vater und Mutter, für immer verbunden waren ...


  Er schlug das Telefonbuch auf. Hellmuth Meyer – natürlich, ein Schwung an Seiten. Hellmuth mit und ohne h. Nun, er hatte ja die Adresse. Hatte der Kerl in seinem Kontaktbrief angegeben. Seltsam – hier war er nicht verzeichnet. Vielleicht stand er nur im Branchenbuch. »Im- und Export« hatte in Meyers Antwort auf die Anzeige gestanden. Das konnte alles und nichts sein. Etwas nebulös war der Typ schon immer gewesen. Frank erinnerte sich: schütteres blondes Haar, quer über den Kopf gelegt, ausdruckslose graue Augen hinter einer Metallbrille. Eine Art Graue Eminenz, ohne jeden Mangel an Empathie. Gefühlsimpotent.


  Frank tänzelte auf die Diele und spannte vor dem Spiegel die Armmuskeln. Gut durchtrainiert, das war er schon immer gewesen. Spirituelle Schlaffis mochte er nicht. Körper, Geist, Seele – alles musste in einer Top-Balance sein.


  Er verließ das Haus, bog in die Gertigstraße ein und startete seinen Mercedes.


  Das Haus, in dem Hellmuth Meyer wohnte, lag an einer Kreuzung am Isekai und blickte mit der einen Seite zum Kanal. Übersehen konnte man es keinesfalls: ein moderner vierstöckiger Kasten mit riesigen Terrassenflächen und Rundumverglasung. Wenn Frank das Klingelschild richtig zuordnete, musste Meyers Wohnung im ersten Stock liegen.


  Frank Fischer setzte sich ins Auto und wartete. Immer häufiger bediente er sich aus der Thermoskanne und fürchtete schon, demnächst aufs Klo beziehungsweise in die nahe gelegene Grünzone verschwinden zu müssen. Da bog ein roter Porsche ab und fuhr in die Garage. Wenig später strebte ein Mann mit energischem Schritt auf das Haus zu: Hellmuth Meyer. An seinem beschleunigten Herzschlag merkte Frank, dass er es wirklich und wahrhaftig war. Es gibt keinen Zufall, dachte er. Es gibt nur ein Karma, das sich erfüllen muss. Manchmal auch durch fremde Hand.


  Oben im ersten Stock ging das Licht an.


   


  Evelyn saß an ihrem kleinen Kirschbaum-Sekretär und überlegte, ob sie dem »gefühlvollen Genießer« antworten sollte. So einen Brief musste man natürlich mit der Hand schreiben. Sie nahm einen goldenen Füller aus dem Etui, schraubte ihn auf, dann wieder zu. Nein, sie konnte jetzt nichts zu Papier bringen. Und schon gar nicht für einen ernsthaften Heiratskandidaten. Vor ihrem inneren Auge zeigte sich ein einziges Motiv, überscharf und unverrückbar; Das hässliche Bild von Hellmuth Meyer.


  Eigentlich müsste sie jedem einzelnen Bewerber antworten, sogar, wenn es eine Absage war. Subtil formuliert natürlich. Auch die Fotos sollte sie zurückschicken. Aber nicht jetzt.


  Entnervt legte sie den Füller beiseite. Vielleicht würde sie für immer alles in der Schublade lassen. Aber war es möglich, dass sie, die Beamtentochter, sich so unkorrekt verhielt? Im Moment jedenfalls konnte sie nur an Hellmuth Meyer denken. Alles, was ihr noch an Energie geblieben war, fokussierte sich auf ein Ziel: Rache. Es musste einen Ausgleich geben, um die Ohnmacht, die sie seither kontinuierlich überfiel, für immer auszulöschen. Das, was ihr dieser Mann angetan hatte, musste er im gleichen Maß zurückbekommen. Hatte er eigentlich Kinder? Frank würde es herausbekommen. Auge um Auge ...


  Im Grunde war ihr dieses Altbiblische unsympathisch. Außerdem reichte es auch nicht, um ihre Seele zu befrieden. Aber der Gedanke, dass dieser Mann überhaupt weiterexistierte, war unerträglich. Hellmuth Meyer musste aus der Welt verschwinden, damit er ihr Leben und ihre Erinnerungen nicht weiter vergiftete.


  Sie nahm ein Taschentuch und presste es gegen die Augen. Zum ersten Mal, nach einer langen Zeit des Verdrängens, stieg das Erlebte wieder auf. Die Landstraße in der Heide, der weite hohe Sommerhimmel, in dem sich Vögel verloren, sie und Frank, ihr ungebremstes Glück an diesem Tag, arglos fuhren sie in die Kurve ein ... Der dunkle Wagen, der wie ein Geschoss auf sie zuflog ... das berstende Krachen, dumpf und knallend-laut in einem. Dann nichts mehr.


  Das Krankenhaus in Lüneburg. Der Rettungshubschrauber hatte die Verletzten hingebracht. Das Aufwachen, ihr Unterleib eine einzige Wunde. Sie hatte ihren Bauch befühlt. Ein Schock, was dann kam. Der Arzt, ein Mann in mittleren Jahren, wie er fast auf Zehenspitzen an ihr Bett getreten war, die Besorgnis in seinem Gesicht war mehr als Routine gewesen, diese Besorgnis war – Vernichtung. Wie hatte er es ausgedrückt? »Es tut mir sehr leid, Sie haben Ihre Zwillinge verloren. Wir mussten Sie notoperieren.« Aber sie würde keine Schäden zurückbehalten, würde vollkommen wiederhergestellt ...


  Sie hatte ihr Gesicht in die Kissen gebohrt. Wann hatte sie wieder angefangen zu sprechen? Sie wusste es nicht. Damals nicht und heute nicht. Dieses Gefühl der Leere, in ihrem Bauch und in ihrer Seele. Dann, als man mit der Patientin wieder über körperliche Details reden konnte, die zweite Schreckensnachricht: Der Unfall habe eine Ruptur der Gebärmutter verursacht, man habe die Gebärmutter entfernen müssen, sehr bedauerlich, aber Kinder könne sie keine mehr bekommen ...


  Evelyn steckte das Taschentuch ein. Sie legte die »velvet vibrations« auf und spürte, wie die melodiöse Monotonie ihren Schmerz vertiefte.


  Nach einer Weile stellte sie die Musik aus und schlug die Zeitung auf:


  »EPPENDORF: 85-JÄHRIGE MIT DRAHTSCHLINGE ERDROSSELT. Ein grausamer Mordfall erschüttert die Anwohner der Isestraße. Gestern Mittag wurde dort in einer Vier-Zimmer-Altbauwohnung die 85-jährige Rentnerin Grete Overbeck ermordet aufgefunden ... Der Sohn entdeckte seine Mutter, sie lag auf dem Teppichboden ... geraubt wurde nichts ... Wer kann dieser freundlichen Frau etwas Böses gewollt haben? Sie lebte sehr zurückgezogen, ging nur selten aus dem Haus, berichtete ein Nachbar ... Trug der Mörder eine Brille? Die am Tatort gefundene Sehhilfe gehörte nicht dem Opfer ...«


  Die Brille war freigestellt abgebildet, die Metallbügel, rund, beinahe zierlich. Daneben ein Foto des Hauses.


  Evelyn erschrak und sah genauer hin. Es war der weiß verputze Altbau schräg gegenüber. Es war Helenas Nachbarhaus.


   


  Helena war in Hochstimmung. Gerade hatte sie eine Küche für achtzigtausend Euro verkauft. Die Villa lag an der Alster, an der »Schönen Aussicht«, und der Platz für die Küche war fast genauso groß wie der Wohnsalon.


  Beschwingt eilte sie in den »Schlemmermarkt« am Eppendorfer Baum und kaufte sich, obwohl sie ja eigentlich kein Geld hatte, eine Flasche Prosecco. Das musste gefeiert werden, am besten mit Evelyn! Vielleicht kam sie doch noch schneller als gedacht von ihren Gläubigern los.


  Als Helena ihre Wohnung aufschloss und den Flur betrat, spürte sie es sofort: Hier war etwas nicht in Ordnung. Sie zog die Luft ein, nahm Witterung auf. Irgendetwas alarmierte sie. Kein Zweifel, hier war jemand gewesen.


  Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und schrie laut auf. Was sie sah, war eine Kriegserklärung: die Lampen zerknickt und umgeworfen, Vorhänge und Polster aufgeschlitzt, die Tische umgestürzt, Glas und Geschirr zerschmettert, Schubladen aus der Kommode gerissen und zu Boden geschleudert. Mord an ihrer Wohnung – Mord an ihr. Ihre eigene persönliche Welt lag in Trümmern.


  Helena ließ sich wie in Zeitlupe auf einem der lagunenfarbenen Sessel nieder, die zum Umwerfen wohl zu schwer gewesen waren. Vorsichtig, ganz vorsichtig, als könne sie auch der Sessel noch angreifen. Erst jetzt wimmerte sie los, geschüttelt wie von einer fremden Hand.


  Irgendwann verstummte ihr Schluchzen. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Evelyn! Sie ging zum Telefon.


  »Hey! Evelyn Fischer. Über eine Nachricht freue ich mich. Bitte Name, Zeit, Rufnummer hinterlassen. Ciao, ciao!«, sprudelte Evelyns Ansage.


  Helena fiel in sich zusammen. Gleichzeitig stieg Wut in ihr auf. Typisch! Sich per Technik abschirmen und dann immer nach Männern und Nähe schreien. Und dieser alberne Text! Diese aufgesetzte Munterkeit passte doch überhaupt nicht zu Evelyn. Wo sie doch immer wieder in diesen depressiven Einsamkeitsgefühlen versank und sie, Helena, die Antriebslose oft mit Gewalt aus ihrer häuslichen Höhle reißen musste.


  Verdammte Technik!


  Also gut ...


  »Evi – bitte – melde dich! Ich bin – in einer ganz – schlimmen Situation.« Helena fühlte, wie ihre Stimme versagte und legte auf.


  Sie flüchtete in die unversehrte Küche, setzte sich ans Fenster und starrte vor sich hin. Endlich die Erlösung: Evi rief zurück.


  Kurze Zeit später traf ihre Freundin ein. Helena führte sie schweigend ins Wohnzimmer.


  »Oh mein Gott!« Evelyn wich zurück. »Das ist ja furchtbar. Wer kann das getan haben?«


  »Weiß ich nicht.« Helena schwankte zu einem Sessel und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Wir müssen nachdenken. Ist das Schloss beschädigt?«


  Helena zuckte mit den Schultern.


  Evelyn kehrte von der Wohnungstür zurück. »Ich kann nichts entdecken.«


  »Vielleicht ist es derselbe Mann – der Telefonterrorist. Hast du mal den Lachsack betätigt?«


  »Ja, aber es war eine Bekannte dran.«


  Evelyn unterdrückte ein Lächeln. »Er ruft aus einer Telefonzelle an, sagtest du. Hast du die Gegend ermitteln lassen?«


  »Ja, schon. Die Zelle ist am Kellinghusen-Bahnhof.«


  »Und wie wehrst du dich nun?«


  »Das ist doch jetzt egal.« Helena betrachtete die Details der Verwüstung.


  Evelyn folgte ihrem Blick. »Ein gigantischer Schaden, aber wir packen das.«


  »Wir?«, kreischte Helena. »Du hast gut reden! Du weißt doch gar nicht, wie das ist, kein Geld zu haben.«


  Evelyns Stimme wurde lauter. »Ja, wir! Mit vereinten Kräften werden wir deine Einrichtung ersetzen. Was glaubst du wohl, was alles in meinem Keller verstaubt.«


  »Also Gerümpel.«


  »Kein Gerümpel! Vielleicht nicht gerade dein Design-Geschmack, aber Sachen, die einwandfrei funktionieren.« Sie nahm Helena in den Arm. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee? Die wird uns gut tun.«


  Evelyn verschwand in der Küche und kam mit einem mit Geschirr beladenen Tablett zurück. »Die Küche ist heil geblieben. Ist das Schlafzimmer okay?«


  »Ja. Wenn ich mir vorstelle, dass er in meiner Intimsphäre ...« Helenas Stimme kippte.


  »Hat er aber nicht. Noch nicht. Das alles kann auch eine Warnung sein. Zumal ja nichts gestohlen wurde.«


  Helena fuhr hoch. »Willst du mir Angst machen?«


  »Natürlich nicht.« Evelyn nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Sag mal, wie ist das überhaupt mit deinem Vermieter und der Räumungsklage weitergegangen? Hast du dir inzwischen einen Anwalt genommen?«


  »Ach, was. Das ignorier ich einfach.« Wieder fühlte Helena diese zitternde Schwäche aufkommen. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen ...«


  Evelyn brachte sie ins Schlafzimmer. »Wir sollten die Polizei informieren.«


  »Bloß nicht«, rief Helena. »Das nützt überhaupt nichts. Was können die schon herausfinden?«


  Evelyn half ihrer Freundin ins Bett und deckte sie sorgfältig zu. »Jetzt ruh dich erst mal aus. Und wenn es dir wieder besser geht, bringen wir das Chaos in Ordnung. Versprochen!«


   


  »Du hast keine Hausratsversicherung? Das ist bitter.« Elfriede von Schwarzenegg hatte auch dieses Alkoholdelirium überlebt und war wieder zu Hause. Sie lag auf der grünen Fransen-Ottomane, diesmal in einem fleckigen gelben Kimono, unter dem ein ebenfalls gelbes schmutziges Nachthemd hervorschaute.


  Helena schwieg. Sie hatte hier eigentlich nichts zu sich nehmen wollen, aber dann war sie doch in die Küche gegangen, hatte ein Glas minutenlang heiß ausgespült und Leitungswasser daraus getrunken.


  Die Alte legte den Kopf zurück und stürzte in großen Zügen den Wodka hinunter. »Wozu brauchst du überhaupt eine Wohnung? Du kannst bei mir wohnen.«


  »Ich denke, dir ist auch gekündigt worden? Wir haben doch denselben Vermieter.«


  »Na und? Der soll mal versuchen, eine alte Frau auf die Straße zu setzen. So etwas gibt’s einfach nicht. Wie lange wohne ich schon hier? Jahrzehnte!«


  Elfriede von Schwarzenegg trank den letzten Rest Wodka aus der Flasche.


  Nein, die kann es nicht mehr lange machen, dachte Helena. Alkohol und Rheumamittel zusammen. Und über achtzig. Das ist jenseits der Gnadengrenze, wie man so schön sagt. Nächstes Mal ist sie dran. Endgültig. Schon deshalb, weil ich dann keine Sanitäter mehr rufen werde.


  »Schau mal auf die Kommode dort. Alles Briefe vom Vermieter. Die mach ich doch gar nicht mehr auf.«


  Und ich meine auch nicht mehr, dachte Helena. Das fehlte noch, dass sie sich jetzt mit diesem gepanzerten Typen herumstritt.


  »Du kannst schon morgen bei mir einziehen. Obwohl – verdient hast du es eigentlich nicht. Nicht ein einziges Mal bist du ins Krankenhaus gekommen. Das war sehr ungezogen von dir. Ich hätte da verrotten können ... aber, nein, die junge Dame hat kein Minuterl Zeit für ihre kranke alte Freundin.«


  »Ich war die ganze Zeit auf Außentour.«


  Die Alte ignorierte Helenas Erklärung, stand auf und schlurfte zur Toilette.


  Helena sah ihr nach. Gehen konnte sie also immer noch. Mit dem Stock schaffte sie es sogar bis zu ihrer Sparkasse. Bis zur Haspa am Eppendorfer Baum. Wenn die Alte erstmal auf Dauer flachläge, sähe die Sache schon anders aus. Dann würde sie ihr, der einzigen, wenn auch nicht blutsverwandten Angehörigen, eine Vollmacht erteilen müssen. Aber dann fraß vielleicht eine fremde Pflegerin die Geldreserven auf.


  Helena umkrampfte ihr Glas so fest, dass es zu zerbrechen drohte. Wieder hatte sie eine Forderung vom Finanzamt erhalten. Dann ständig diese Gläubiger, die sie einkreisten wie Jäger das Wild. Und was allein der Wohnungsschaden ausmachte ...


  Die Alte kam von der Toilette zurück. Die Spülung war nicht bedient worden. Sie wies auf ein Tischchen aus Mahagoniholz. »Da liegt der Einkaufszettel.«


  Helena nahm ihn und wartete.


  »Ist noch was?«


  »Ohne Geld kann ich schlecht einkaufen.«


  »Ach, das Geld, das Geld.« Elfriede von Schwarzeneggs sandige Stimme wurde schrill. »Kannst du das denn nicht einmal auslegen? Oder glaubst du etwa, dass du es nicht zurückbekommst?«


  »Ich habe keins. Du kannst gern meine Taschen durchsuchen.«


  Ich sollte jetzt gehen, dachte Helena. Bevor etwas Unerfreuliches geschieht. Oder etwas, das noch mehr als unerfreulich ist. Doch sie blieb.


  »Nun sei nicht so empfindlich, Schatzerl. Komm, wir trinken noch einen. Hol mal einen neuen Wodka aus dem Kühlschrank.«


  Helena spürte ein Würgen. Hochprozentiges in sich hineinzuschütten war wirklich das Letzte.


  Sie stand auf. »Willst du dich nicht waschen?«


  »Gut, dann geh ich in die Wanne. Solange du dabei bist, kann mir ja nichts passieren.« Elfi von Schwarzenegg zwinkerte ihr zu. »Tja, mein Liebling, mit Erben ist noch nichts. Aber später kriegst du alles. Mein Testament ist schon lange aufgesetzt.«


  Helena ging nicht darauf ein. Das mit dem Waschen hätte sie besser nicht gesagt. Nun blieb die Chose an ihr hängen.


  Notgedrungen begab sie sich ins Badezimmer und ließ heißes Wasser ein. Sollte sie sich Gummihandschuhe aus der Küchenschublade nehmen? Aber da hatte die Alte schon ihre schmutzigen Sachen abgestreift und stand nackt vor der Wanne.


  »Nun hilf mir doch mal!«


  Helena versuchte, vor dem Gestank auf Abstand zu gehen. Aber so konnte sie nicht tätig werden. Stattdessen hielt sie die Luft an. Sie fasste nach dem erschlafften Oberarm und zerrte ihre Erbfreundin mit einem kräftigen Griff über den Wannenrand.


  »Aua! Das ist ja viel zu heiß! Meine Füße, meine Füße!« Die Alte schrie so laut, dass Helena ein Eingreifen der Nachbarn fürchtete.


  »Haben wir gleich«, beschwichtigte Helena und ließ kaltes Wasser nachlaufen. Sie schaute auf die ausgedörrte fleckige Haut von Elfis Beinen. War wohl wirklich zu heiß gewesen. »Jetzt kannst du dich reinsetzen.«


  Bloß nicht genauer hinsehen. Hoffentlich geriet ihr keine Intimstelle in den Blick.


  Helena drückte den Oberkörper der Alten unter Wasser.


  »Hiilfe! Was machst du denn da?«


  »Nichts.« Helena zog den Oberkörper wieder nach oben. Sie nahm einen Schwamm und seifte ihrer Freundin widerwillig den Rücken ein. »Aber du willst vielleicht einmal in deinem Leben richtig gewaschen werden, oder nicht?«


   


  »Ich möchte ihn vorher noch einmal sehen.«


  Evelyn und Frank saßen auf einer abgelegenen Bank im Hayns Park und schauten auf den Alsterlauf, wo Paare in schwanenförmigen Tretbooten saßen und lachten.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Frank. »Das quält dich nur.«


  »Doch, ich muss gesehen haben, dass er wirklich lebendig ist, um zu glauben, dass er sterben kann.«


  »Vielleicht hast du recht. Der Mann hat tatsächlich etwas Phantomartiges, obwohl ich ihn ja gesehen habe. In den letzten Tagen noch einmal. Da hatte der Typ allerdings nicht die Metallbrille, sondern eine Hornbrille auf. Wie gesagt, er wohnt am Isekai. In dem großen Glaskasten, wo unten das Lokal ›Goldfisch‹ drin ist.«


  »Hast du noch etwas über ihn herausbekommen?« Evelyn sah einem turtelnden Paar nach, bis das Boot hinter tief hängenden Weidenzweigen verschwunden war.


  »Ja, von einem geschwätzigen Nachbarn. Meyer ist demnach Immobilienkaufmann. Das mit Import/Export ist eine Finte. Ich nehme an, er hat ’ne Menge Sauereien zu verbergen. Außerdem ist er geschieden. Kinder hat er auch. Zwei erwachsene Söhne.«


  »Zwei Söhne ...« Ihre Stimme klang dumpf.


  Frank betrachtete sie schweigend.


  Evelyn stand mit ungewohnter Heftigkeit auf. »Gut, dann hol mich heute Abend ab. Wir fahren zum Isekai.«


   


  Frank postierte den Mercedes wie beim letzten Mal in der Parkreihe gegenüber.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein, er kann uns nicht sehen.«


  »Ich bin doch nicht deshalb nervös.« Evelyn kniff verärgert die Lippen zusammen. Sie trug eine Sonnenbrille. Verrückt, dachte sie. Wer muss sich denn hier vor wem verstecken? Er, Hellmuth Meyer, war es doch, der ungeschützt mit seiner Schuld vor ihr stehen würde.


  Vierzehn Jahre. Und nichts war vergessen. Alles stand ihr in Details vor Augen. Die Männer in den schwarzen Roben. Die den Hergang immer wieder neu aufrollten. Von allen Seiten beleuchteten, natürlich auch von der Seite der Verteidigung.


  Alkohol als mildernder Tatumstand. Wer hatte denn freiwillig, wohlgemerkt freiwillig, soviel Alkohol konsumiert, dass er seine PS-starke Audi-Maschine nicht mehr unter Kontrolle hatte und aus der Kurve raste? Hellmuth Meyer! Und nicht mal richtig verletzt worden war das Schwein. Sein mieses Leben, abgepolstert durch den Airbag.


  »In Anbetracht dessen, dass es sich nicht um fahrlässige Tötung handelt ...« Ihre zermalmten Zwillinge – keine Tötung? Sie hatte so geschrien, dass man sie aus dem Gerichtssaal hatte weisen wollen. Hellmuth Meyer hatte die ganze Zeit starr nach vorn geschaut, bis sein Blick ein einziges Mal zu ihr abschweifte. Da hatte sie ihn mit dem ihren gepackt ... Aber seine Maske der Unbetroffenheit war nicht gefallen.


  »... wegen fahrlässiger Körperverletzung und Straßenverkehrsgefährdung eine Freiheitsstrafe von neun Monaten zur Bewährung. Der Führerschein wird für ein Jahr entzogen.«


  Sie hatte es nicht glauben wollen. Hatte verzweifelt den Kopf geschüttelt.


  »Möchten Sie noch etwas sagen, Angeklagter?«


  Nach diesen Worten hatte sich Hellmuth Meyer zu ihr und Frank herumgedreht und gesagt: »Es tut mir leid, dass ich dem Ehepaar Fischer dieses schwere Unglück zugefügt habe.« Dabei hatte er eine Art Verbeugung gemacht. Seine Augen waren gefühllos geblieben.


  »Du sagst ja gar nichts mehr.«


  Evelyn spürte Franks Arm an ihrer Schulter und schüttelte ihn ab. »Ach, was! Ich warte eben.«


  Frank blieb ruhig. »Ich kenne seine Zeiten. Der muss gleich kommen.«


  Tatsächlich rollte der rote Porsche kurz darauf in die Einfahrt.


  Evelyn steckte ihre Sonnenbrille ins Haar und schaute angestrengt hinüber. Wie lange das dauerte!


  Als der Mann endlich aus der Garage kam, schrie sie auf. Hellmuth Meyer! Er war es wirklich! Trotz Sommerwärme in einen grauen Trench gekleidet, dickliche Figur, spärliches Haar quer über die Glatze gelegt. Nur die Brille war anders. Eine Hornbrille verbarg die Augen.


  »Den greif ich mir, der kriegt von mir, was er verdient hat!« Evelyn riss die Beifahrertür auf, hatte das eine Bein schon draußen –


  »Hiergeblieben!« Frank zwang sie mit stählernem Griff auf den Sitz zurück. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«


  Sie sagte nichts. Zitterte nur.


  Frank nahm sie in den Arm. »Evi – nicht weinen. Das ist er nicht wert. Er kriegt seine Strafe. Die Todesstrafe, ich hab es dir doch versprochen.«


  Evelyns Tränen flossen auf sein Jackett.


  »Entschuldige.« Sie straffte sich und wischte mit der Hand über die Augen.


  »Vertrau dem Schicksal«, sagte Frank.


  Evelyn nickte. Ein bisschen, dachte sie, werden wir aber nachhelfen.


   


  Die Polizei konnte die Neugierigen nur mit Mühe zurückhalten. Vor dem Haus in der Isestraße drängte sich eine beträchtliche Menschenmenge. Der Eingang war von Polizeiwagen umstellt, gebieterisch flackerte noch immer das Blaulicht der Sirenen.


  »So gehen Sie doch weiter!«


  Einige befolgten die Aufforderung, um sich hintenherum gleich wieder anzuschließen, andere, meist Ältere, waren auf die gegenüberliegende Straßenseite ausgewichen. Sie stützten sich auf Stöcke und Gehwagen, mancher konnte sicher kaum noch stehen, aber sie warteten. Auf eine Sensation, an der sie um jeden Preis teilhaben wollten.


  In der Wohnung im zweiten Stock befanden sich Männer in weißen Schutzanzügen, um Spuren zu sichern. Manchmal trat einer auf den ornamentierten Eisenbalkon, auch hier konnte sich ja etwas finden, wenn auch ein Aufstieg an der Fassade eher unwahrscheinlich war.


  Sie lag im Wohnzimmer. Auf dem Perserteppich vor der fransenumsäumten Ottomane. Elfriede von Schwarzenegg war tot. Ermordet. Erdrosselt mit einer Drahtschlinge, wie die Polizei unschwer feststellen konnte. Die Schlinge hatte der Täter noch nicht einmal vom Hals des Opfers abgenommen. Offenbar hatte er Handschuhe getragen.


  Helena kauerte mit gefalteten Händen auf einem der flaschengrünen Fransensessel.


  »Sie haben die Tote also gefunden.«


  Helena nickte und blickte auf. Vermutlich ein Kriminalkommissar. Athletisch, in den Vierzigern, dachte sie.


  »Erzählen Sie uns bitte, wie es dazu gekommen ist.«


  Der Mann sprach mit ihr wie mit einer Kranken. Das waren die Gefährlichsten – Vorsicht war geboten.


  Sie nahm sich ein Papiertuch aus der Gucci-Tasche.


  Ja, sie habe wie immer nach Frau von Schwarzenegg sehen wollen, ob sie Lebensmittel brauche oder Medikamente ...


  »Sie sind demnach die Pflegerin?«, unterbrach der Kommissar.


  »Nein!« Helena funkelte ihn an. Unverschämt, dieser Kerl, sehe ich etwa wie ein Hausschatten aus?


  Nein, sie sei eine gute Freundin, und deshalb habe sie sich natürlich gekümmert. Ja, selbstverständlich unentgeltlich, eben aus Freundschaft. Und als Elfi – Frau von Schwarzenegg – auch nach mehrmaligem Klingeln nicht geöffnet habe, da sei sie hineingegangen ...


  »Sie hatten demnach einen eigenen Schlüssel?«


  Ja, natürlich, den habe ihr Elfi – also Frau von Schwarzenegg – geradezu aufgedrängt.


  Helena faltete die Hände. Noch immer lag die Tote schräg von ihr auf dem Teppich. Die Augen starr, die lilarot lackierten Nägel stachen schaurig-obszön vom fleckigen gelben Kimono ab.


  Wie lange musste sie diese Tortur noch durchstehen? Sie fixierte ihren Blick auf die Nussbaum-Kommode.


  »Können Sie uns sagen, ob hier etwas fehlt? Schmuck oder andere Wertsachen?«


  Nein, da sei sie nun wirklich überfragt. Sie wisse ja nicht einmal, ob ihre Freundin Wertsachen besitze, geschweige denn, wo sie die aufbewahrt habe.


  Eine Frechheit. Glaubten die, sie, Helena, führe hier Buch wie eine Erbschleicherin? Sie hatte Elfi zwar um ein Darlehen gebeten und war natürlich abgeblitzt. Aber deshalb würde sie doch nicht ...


  »Hat die Tote Angehörige?« Der Ton des Kommissars war barscher geworden.


  Helena straffte sich. Am besten zügig antworten, damit sie so schnell wie möglich wegkam. Nein, Angehörige, das heißt ... da gäbe es einen Großneffen. Soweit sie gehört habe, lebe der aber in den USA. In South Carolina. Oder war es North Carolina?


  Sie bemerkte, wie der Blick des Kommissars die Teppiche umfasste. Ja, sie wusste Bescheid. Perserteppiche. Täbris, Keschan und wie die alle hießen. Sehr, sehr wertvoll. Manche lagen sogar über- statt nebeneinander.


  »Wissen Sie etwas über den Umfang des Erbes?«


  Wie lauernd er sie ansah! Helena spürte, wie ihr Gesicht immer heißer wurde. Nein, da habe sie wirklich keine Ahnung. Sie sei, wie gesagt, nur die Freundin.


  Versuchsweise schlug sie die Beine übereinander.


  »Was meinen Sie, wer erbt demnach die Hinterlassenschaft?«


  Nun, wie solle sie das wissen! Sicher dieser Großneffe.


  Helena erhob sich. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Ja, aber Sie halten sich zu unserer Verfügung.«


  Sie stöckelte los und war sicher, dass er ihr auf den Hintern starrte. Was aber nichts daran ändern würde, weiterhin wie eine Verdächtige behandelt zu werden.


  Draußen auf der Straße harrte noch immer erwartungsvoll die Menge aus. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und dicke Tropfen klatschten auf die Haut. Die ersten spannten ihre Schirme auf. Vor dem Eingang das düstere, beklemmende Bild eines Leichenwagens.


  Ein plötzlich aufkommendes Raunen zeigte an, dass es soweit war. Die Bestatter kamen mit dem Sarg heraus. Während sich die Menge langsam, fast widerwillig zerstreute, startete der Wagen mit der ermordeten Elfriede von Schwarzenegg zum Institut für Rechtsmedizin.


   


  Frank Fischer packte seinen Werkzeugkasten ins Auto. Er musste lächeln. »Franco Schraubenzieher« hatte sie ihn immer genannt. Obwohl es genau genommen ja »Schraubendreher« heißt. Ja, er kannte sich aus. Evelyn konnte sich auf ihn verlassen. Er würde ihr helfen. So wie er seinen Nachbarn am Mühlenkamp immer half. Je betagter sie waren, desto mehr krallten sie sich innerlich an ihren Autos fest. Konnten mit ihren steifen Nacken kaum noch den Hals drehen – aber aufs Auto verzichten? Niemals. Und dann steckten sie fest. Kaputte Zündung, schlecht geparkt – da war er dann immer der große Nothelfer. »Mein Retter« , sagten die alten Damen und überreichten ihm nach jeder Rettung eine Flasche Rotwein.


  Aber jetzt stand er vor einer wirklich großen Aufgabe. Rein technisch würde er sie natürlich meistern. Was danach kam, war Bestimmung. Auch für Hellmuth Meyer würde das ewige karmische Gesetz gelten. Christlich gesprochen, könnte man es »Gottesurteil« nennen. Nein, er, Frank Fischer, würde nicht selbst Hand an ihn legen. Der Ausgleich, nach dem Evelyn so verzweifelt verlangte, würde von höherer Stelle kommen. Und wie dieser Ausgleich auch aussah, Evelyn und er würden ihn akzeptieren müssen.


  Die Szenerie von damals schob sich in seine Gedanken. Die baumbesäumte Landstraße. Wie der dunkle Wagen auf ihn zuschoss. Das zermalmende Krachen. Er selbst, eingeklemmt in dem Wrack. Feuerwehrmänner hatten ihn mit einer Spreizschere herausschneiden müssen. Aber das Schlimmste: Der Gedanke an Evelyn. Man hatte sie von ihm weggezogen, er hatte nicht einmal gewusst, ob sie noch lebte ...


  Die anfängliche Wut hatte sich im Laufe der Zeit in eine tiefe Gelassenheit gewandelt. Er hatte den spirituellen Weg beschritten. Auch jetzt fühlte er keinen Hass. Hellmuth Meyer war ihm wieder begegnet. Das war kein Zufall, sondern Schicksal. Und er, Frank Fischer, würde das Werkzeug des Schicksals sein.


  Es war zwei Uhr nachts, als er vor der Garage am Isekai ankam. Er parkte wieder schräg gegenüber. Ein blasser Mond hing fern in der Finsternis, es war totenstill. An dem gläsernen vierstöckigen Haus waren die Jalousien heruntergelassen, nicht der kleinste Lichtschein blitzte hindurch. Ein schlafendes Haus. Sie schliefen den Schlaf der Gerechten – bis auf einen: Hellmuth Meyer. Ein Mann ohne Gefühle, fast auch ohne Eigenschaften. Vielleicht hatte er jetzt eine Frau neben sich, gekauft oder zumindest ausgehalten von dem Geld, das er als Immobilienmakler so leichthändig verdiente.


  »Man kennt ihn kaum, aber er zieht überall seine Fäden«, hatte der Nachbar behauptet.


  Frank Fischer blickte vom Auto auf das Haus hinüber. Dann stieg er entschlossen aus. Niemand würde in der nächtlichen Schwärze bemerken, wenn er jetzt mit seinem Werkzeugkasten über die Straße ging.


  Das Öffnen der Garagentür, die noch keine Automatik besaß, war kein Problem, außer einem leisen Knacken war nichts zu hören. Frank Fischer schlich hinein und machte seine leuchtstarke Taschenlampe an. Direkt vor ihm Hellmuth Meyers roter Porsche, weitere Wagen verloren sich im Dunkel. Er öffnete seinen Werkzeugkasten und zerschnitt mit einer Zange die Bremsleitungen. Saubere Arbeit, Evelyn würde mit ihm zufrieden sein.


  Als er an der Tür war, blickte er noch einmal zurück. Ein Traumwagen, dachte er. Dieser Porsche 911 Carrera ist maximal zweihundertfünfundachtzig Kilometer schnell und beschleunigt in fünf Sekunden von null auf hundert ...


   


  Helena hatte ihr die Todesnachricht am Telefon mitgeteilt.


  »Dann komm doch abends auf einen Wein zu mir«, hatte Evelyn angeboten.


  Helena hatte merkwürdig lange gezögert, wie narkotisiert war sie ihr erschienen. Aber dann hatte sie doch zugesagt.


  Danach hatte es Evelyn in ihrem kleinen Museumsbüro im »Hamburger Abendblatt« gelesen: »WIEDER MORD IN DER ISESTRASSE. Anwohner der Isestraße sind entsetzt über einen neuen grausamen Mordfall, der sich gestern Mittag ereignete. Die 82-jährige Elfriede von Schwarzenegg, ein ehemaliges Mannequin, wurde ermordet in ihrer repräsentativen Altbauwohnung aufgefunden. Das Opfer wurde mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Besteht ein Zusammenhang mit dem Fall Grete Overbeck? Vor vier Wochen wurde auch die 85-jährige Grete Overbeck in ihrer Wohnung in der Isestraße mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Die Polizei ermittelt.


  Nachbarn berichten, dass die rheumakranke Elfriede von Schwarzenegg regelmäßig von einer jüngeren Frau besucht wurde, sonst aber keine Kontakte hatte. Sie galt als sehr wohlhabend. Von einem Raub ist bisher nichts bekannt ...«


  Am Telefon hatte die Nachricht noch unwirklich geklungen. Natürlich, Elfriede von Schwarzenegg war sehr hinfällig gewesen, unheilbar und schwer krank sogar, Evelyn hatte sie fast tot im Alkoholrausch auf der Treppe liegen sehen. Aber dennoch: Irgendwie war sie der Typ »Unkraut vergeht nicht« gewesen, Evelyn hatte immer geglaubt, dass die Pflege der divenhaften Erbfreundin für Helena auf ewig weitergehen würde.


  So Schwarz auf Weiß, auf dem Papier, wirkte alles immer viel stärker. Eben endgültig. Und noch endgültiger, weil der Tod auf diese grauenhafte Art zu Elfriede von Schwarzenegg gekommen war. Sagte man nicht, dass so die russische Mafia mordete? Evelyn legte die Zeitung beiseite. Wer immer der Mörder war, sie musste erst einmal behutsam tastend herausfinden, wie es jetzt in Helena aussah.


   


  Helena kam ganz in Schwarz. Pullover in Schmeichelgröße, Ledermini, sogar die Ohrklunker waren schwarz. Wie theatralisch, dachte Evelyn. Dabei hatte ihre Freundin auf diesen Tag geradezu hingelebt. Aber vielleicht ist das ihre Art, den Tag insgeheim zu feiern.


  »Mein herzliches Beileid!« Evelyn nahm ihre Freundin in die Arme, im Wohnzimmer ließen sie sich in den weißen Korbsesseln nieder. »Du siehst übernächtigt aus.«


  »Schlaftabletten. Nehm ich sonst nicht, aber ... Du kannst dir das nicht vorstellen, dieser Anblick, wie sie so da lag – ich weiß nicht, wie ich dieses Bild aus meinem Hirn wieder rauskriegen soll. Die Drahtschlinge –«


  »Schrecklich.« Evelyn hob wie zur Gegenwehr eine Flasche Grauburgunder hoch. »Magst du einen Wein?«


  »Ja, könnte ich jetzt gebrauchen.«


  Evelyn schenkte ein. Sie überlegte, was sie als nächstes sagen könnte.


  »Ihr wart ja ziemlich lange befreundet ...«


  »Fünfzehn Jahre.« Helena spülte in großen Schlucken den Wein hinunter.


  Betäubungstrinken, dachte Evelyn, so trank sie doch sonst nicht ...


  »Eigentlich war sie eine sehr liebe Frau.«


  »Hmm.«


  »Ich verstehe es einfach nicht!« Helena richtete sich plötzlich auf. Der überhohe, mit Weinen vermischte Ton ließ Evelyn zusammenfahren, versetzte sie sofort in Habachtstellung. Die Hysterikerin jetzt nicht reizen. »Verstehst du es? Warum wurde sie ermordet? Sie hatte doch keine Feinde.«


  »Ich weiß es auch nicht.« Evelyn reichte ihrer Freundin ein Taschentuch. »Hier ist in letzter Zeit viel passiert. Der Mord an dieser alten Frau vor vier Wochen. Davor die Frau, die man skelettiert aufgefunden hat, ich meine, das war vielleicht auch kein natürlicher Tod. Wahrscheinlich ist das alles erst ein Anfang, und hier geht ein Serienmörder um ...«


  »Du hast dir wohl zu viele Krimis reingezogen. Jetzt hör mal mit dem Horrorkram auf.«


  »Dann diese Drohanrufe bei dir. Deinen Marokkaner hab ich übrigens gesehen. Stand hier auf meiner Straßenseite und hat die ganze Zeit zu deiner Wohnung hinüber gestarrt. Als ich nach zwei Stunden aus dem Fenster geguckt hab, war der immer noch da.«


  »Ach der ... ist für mich kein Thema mehr.« Helena nahm die letzten Schlucke Grauburgunder. »Hast du noch was zu trinken?«


  Evelyn machte eine neue Flasche auf. Helena sieht kaputt aus, dachte sie. War es nur das Morderlebnis? Oder doch echte Trauer? Warum trank sie so unmäßig, war da ein Geheimnis wegzuspülen?


  »Vielleicht ist die Elfi einem Raub zum Opfer gefallen. Du musst doch wissen, ob etwas verschwunden ist.«


  »Was willst du damit sagen?« Helena spannte sich an, als sei eine unsichtbare Alarmglocke in ihr angegangen.


  »Ganz einfach: Entweder sind die Wertsachen alle weg, dann war es Raubmord. Oder sie sind noch da, und dann – dann wirst letztlich du davon profitieren.«


  »Ich weiß aber nichts davon! Glaubst du, ich hab in Elfis privaten Sachen rumgeschnüffelt?«


  »Nun reg dich nicht so auf. Es war doch klar, dass du mal alles erbst, und da hat sie dir sicher schon einen Überblick gegeben.«


  »Hat sie aber nicht!« Helena griff etwas zu heftig nach ihrem Glas, der Wein schwappte über.


  »Das Testament zu deinen Gunsten hat sie jedenfalls aufgesetzt, hast du mir erzählt. Ist sie auch beim Notar gewesen?«


  »Weiß ich nicht!« Helenas trüber Blick blendete gefährlich auf.


  Evelyn schlug die Augen nieder. Ein seltsames Unbehagen ließ sie verstummen. Helena hatte die Schwarzenegg also gefunden. Aber hatte sie auch ein Alibi?


  Plötzlich stand ihre Freundin auf, um sofort wieder schwankend in den Sessel zu fallen. Erst der zweite Versuch gelang. Evelyn stützte sie noch immer ab.


  »Am besten, ich begleite dich. Ich glaub, du schaffst das nicht allein.«


  »Natürlich schaffe ich es! Lachhaft – die paar Meter bis nach Hause. Lass mich jetzt bitte los, Evelyn!«


   


  Aus dem gläsernen Eckhaus am Isekai trat ein Mann. Grauer Trenchcoat, Hornbrille, die spärlichen hellgrauen Haare quer über den Kahlkopf gelegt. Mit forschem Schritt ging der etwa Fünfzigjährige auf die nahe Garage zu, schloss auf, öffnete die Flügeltüren und verschwand.


  Wenig später kam ein roter Porsche in Sicht. Erst rollend auf der geraden Ausfahrt, dann schoss das Gefährt in einem gewaltigen Satz nach vorn, flog in rasender Fahrt über die Straße, schrammte krachend einen Wagen auf dem Parkstreifen. Ein explosionsartiges Knallen – ein Baum hatte die rote Rakete zum Stoppen gebracht.


  »Der war nicht mehr zu halten gewesen.« – »Der Fahrer hat wohl die Kontrolle verloren« , sagten Augenzeugen später der Polizei.


  Hellmuth Meyer war mit ein paar Prellungen, aber sonst unverletzt aus dem beschädigten Fahrzeug gestiegen. Die Abbremsung durch das geparkte Auto, der gut funktionierende Airbag und ein offensichtlich parteiischer Schutzengel hatten ihm das Leben gerettet.


  Nach dem ersten Schock hatte er die Verkehrspolizisten schnell von tiefer gehenden Ermittlungen abgebracht, zumal der Alkoholtest nichts Strafbares ergeben hatte.


  Aber nein, ihm gehe es hundertprozentig gut, er müsse wirklich nicht ins Krankenhaus. Ja, die Schuld läge allein bei ihm, selbstverständlich werde seine Versicherung für den Schaden an dem geparkten Ford aufkommen. Ja, beim TÜV habe man ihn darauf hingewiesen, dass die Bremsbeläge seines Porsche kurz vor der Verschleißgrenze ständen, aber, wie es eben manchmal so gehe, er bäte um Verständnis, als Geschäftsmann, der rund um die Uhr arbeite, der Stress ... Ja, das Fahrzeug könne umgehend abgeschleppt werden, die Straße für den Verkehr wieder freigemacht werden.


  Hellmuth Meyer hing schon wieder, und zwar ununterbrochen, an seinem Handy. Die Polizei entließ ihn, nicht ohne zuvor seine Personalien aufzunehmen.


  Der Mann im grauen Trench bewegte sich wie auf der Flucht unter der Hochbahnunterführung durch zur Eppendorfer Landstraße und erreichte die Kreuzung Eppendorfer Weg. Im »Poletto« bestellte er einen Schnaps. Ja, er hatte eine Menge Feinde. Immobiliengeschäfte sind nicht ohne. Aber wer konnte ihn so hassen, dass er ihn gleich umbringen wollte?


  Gut, dass er die Polizisten hatte täuschen können. Normalerweise hätte er angesichts dieses Anschlages Anzeige erstatten müssen. Man hätte in seinem Wagen nach Spuren des Täters gesucht, und dabei wären sie auch ihm auf die Schliche gekommen.


  Sein Oberkörper schmerzte. Er orderte noch einen Schnaps.


   


  Frank Fischer hatte Evelyn erzählt, wie er es gemacht hatte. Jetzt befanden sich beide in einem unerträglichen Wartezustand. Natürlich würde er sie sofort informieren, hatte Frank ihr versprochen. Er konnte sich nur eins vorstellen: Der tödliche Unfall würde in Kürze in der Zeitung stehen, danach würde eine Todesanzeige im »Hamburger Abendblatt« glaubhaft Hellmuth Meyers Ableben bezeugen. Wenn er Evelyn den Unfallbericht und die Anzeige unter die Nase hielte, dann musste sie wunschlos befriedigt sein, und sie würden diesen Mann nie wieder erwähnen. Sie konnte diese Schriftbeweise meinetwegen auch ausschneiden und in einem Tresor verwahren, wenn sie die Wahrheit unbedingt so konkret in ihrem Leben abheften wollte.


  Unterschwellig und unausgesprochen würde Evelyns Dankbarkeit ihre Verbindung für immer tragen, sie konnten noch einmal ganz neu beginnen ...


  Und wenn Hellmuth Meyer trotz der zerschnittenen Bremsleitungen davongekommen war? Vielleicht hatte er es gespürt, dieses drucklose, schwammige Gefühl, wenn die Bremsen versagten, und hatte noch anhalten können.


  Frank Fischer wollte sich gerade auf dem Parkettboden niederlassen, um seine tägliche Meditation zu beginnen, als das Telefon klingelte.


  »Ich bin’s, Evelyn. Hast du es in der Zeitung gelesen?«


  »Pscht. Nicht am Telefon.«


  Es stand also bereits in der heutigen Ausgabe. Evi war ihm zuvorgekommen.


  »Ich muss aber mit dir darüber sprechen. Das Ganze ist misslungen.«


  »Kein Wort mehr, ich bitte dich. In einer halben Stunde in meinem Coffeeshop am Mühlenkamp.«


  »Okay, Franco, bis gleich.«


  Zu dumm, dass er jetzt auf seine Meditation verzichten musste. Ein ganz, ganz böses Omen. Nächstes Mal würde er das Telefon abstellen.


  Frank Fischer eilte aus dem Haus und holte sich in dem Lotto-Laden am Poelchaukamp das »Hamburger Abendblatt«. Er setzte sich an der Ecke zur Peter-Marquard-Straße in den Coffeeshop und faltete vorsichtig die Zeitung auseinander.


  »SPORTWAGEN BRACH AUS. An der Straße Isekai ereignete sich gestern Morgen ein Autounfall. Aus ungeklärter Ursache verlor der Geschäftsmann Hellmuth M. die Kontrolle über seinen Porsche 911 Carrera und prallte damit gegen einen Baum. Es entstand erheblicher Sachschaden, der Fahrer blieb zum Glück unverletzt ...«


  Frank Fischer wurde blass. Er kroch noch tiefer in die Zeitung hinein, als könne ihn allein die Lektüre dieses Artikels verdächtig machen. Er starrte auf das Foto. Ein ganz schöner Blechhaufen. Und da war der Typ noch lebend herausgekommen. Unglaublich. Vielleicht lag es an den Airbags? Die neuen Modelle hatten ja angeblich auch Seiten-Airbags. Wie auch immer: Es war Bestimmung. Er legte die Zeitung zusammen.


  Er sah etwas Türkisfarbenes auf sich zuwehen – Evelyn in einem Kleid mit Spaghetti-Trägern, das gesträhnte Blond leuchtete im Licht. Aber unter der leichten Sonnenbräune wirkte die Haut etwas matter als sonst. Wie gehetzt ließ sich Evelyn an seinem Tischchen nieder.


  »Einen Latte macchiato, bitte!«, rief sie der Serviererin zu.


  Sie wies auf Franks Zeitung. »Dann hast du’s inzwischen gelesen.«


  »Ja, und ich bin genauso erschüttert wie du.«


  Evelyn sah sich um. »Warum treffen wir uns ausgerechnet im Café? Hier kann uns doch jeder hören.«


  »Dann gehen wir einfach in meine Wohnung.«


  »Nein, danke.«


  »Nur ein paar Häuser weiter.«


  »Ich weiß, wo du wohnst, mein Lieber.«


  Frank zuckte beleidigt mit den Schultern. Er hatte gehofft, dass sie endlich im Bett landen würden, aber nach diesem Fehlschlag war wohl noch nicht daran zu denken.


  Evelyn setzte ihren Becher ab. »Komm, wir gehen zum Goldbekkanal.«


   


  Auf dem Spazierweg fanden sie eine freie Bank. Am anderen Ufer sah man Familien in ihren Schrebergärten werkeln.


  »Er lebt also doch noch« , wiederholte Evelyn. »Und wie soll ich damit zurechtkommen? Die Vorstellung, dass dieser Mann hier unbehelligt in der Stadt –«


  Eine Mutter schob ihren Kinderwagen vorbei.


  »Warum hast du das nicht hingekriegt? Ich denke, du bist so toll in technischen Sachen.«


  »Jetzt greif bitte nicht mich an. Meine Arbeit habe ich astrein gemacht. Versteh doch: Hellmuth Meyer sollte noch nicht sterben.«


  »Und wo bleibt da die Gerechtigkeit?«


  »Jetzt schrei nicht so. Evi – in diesem Leben ist sie für dich noch nicht sichtbar. Aber es gibt eine höhere Gerechtigkeit. Auf einer anderen karmischen Stufe wird Hellmuth Meyer genau das zurückbekommen, was er uns beiden angetan hat.«


  »Wie tröstlich!« Evelyn stieß die Hand weg, die sich auf ihre nackte Schulter gelegt hatte. Mit verschleiertem Blick sah sie zu den Sommerhäuschen hinüber, vor denen sich Kinder vergnügt mit Wasser bespritzten.


   


  Helena hatte die Dosis der Schlaftabletten erhöht, ihre Kajal-Augen wirkten eingefallen. Die Hürde der Beerdigung, dachte Evelyn. Sie war jetzt jeden Abend bei ihrer Freundin, ohne zu wissen, was sie konkret für sie tun konnte. Einfach immer da sein, versprach sie sich.


  Die Leiche Elfriede von Schwarzeneggs war inzwischen freigegeben worden. Evelyn hatte ihre Freundin zum Friedhof begleitet, es war ein armseliges, letztes Geleit geworden – außer dem Bestattungspersonal und dem Notar war niemand zugegen gewesen. So einsam lebt und stirbt man in Eppendorf, hatte Evelyn gedacht. Aber wohl nicht nur in Eppendorf.


  Helena hatte ihr von der Testamentseröffnung erzählt, die war für sie zum großen Schock geworden. Hoffnungsvoll war sie hingegangen; niedergedrückt und in einer maßlosen zornigen Enttäuschung war sie zurückgekommen.


  »Der Nachlass von Frau Elfriede von Schwarzenegg geht an die Stiftung für Rheumakranke«, habe man ihr verkündet. Nur einen Granat-Ring habe ihr die Verstorbene vermacht. Sie sei schon beim Juwelier gewesen, der Ring sei nur hundertfünfzig Euro wert.


  »Den bring ich ins Leihhaus«, hatte Helena gewütet, als sie es Evelyn berichtet hatte.


   


  »Schaurig, dass der Mörder noch immer frei herumläuft«, bemerkte Evelyn, als sie beim abendlichen Wein zusammensaßen.


  Helena zuckte die Schultern. Sie antwortete nicht.


  »Was wird eigentlich aus Elfis Einrichtung?«, setzte Evelyn neu an.


  »Hab ich nichts mit zu tun. Ich bin ja nicht die Erbin. Ja, es hat auch seine Vorteile, wenn man keinen Nachlass am Hals hat.«


  »Immerhin liegen einige Werte in der Wohnung, im wahrsten Sinn des Wortes. Ich meine die Teppiche.«


  »Das Zeug brauche ich nicht!« Erneut flammte bei Helena Empörung auf. »Nie wieder setz ich einen Fuß in diese Wohnung. Und dann noch eine Mordstätte.«


  »Zum Glück hast du genügend Küchenaufträge. Jetzt musst du nur noch das mit deiner eigenen Wohnung klären.«


  »Wieso? Was denn?«


  »Na, weil dir doch gekündigt worden ist.«


  Helena verzog verächtlich den Mund. »Der Meyer soll mal versuchen, mich rauszuwerfen. Weißt du, wie viele Monate so eine Räumungsklage dauert?«


  »Sagtest du eben Meyer?«


  »Ja. Meyer. Hellmuth Meyer. Ein widerlicher Typ.«


  Evelyns Herz begann zu hämmern. »Wie sieht der denn aus?«


  »Völlig gesichtslos, würde ich sagen. Glatze mit drei Haaren drüber. Hab ihn nur einmal gesehen. Wenn er mir nicht diese Briefe schreiben würde, würde ich ihn glatt für ein Phantom halten.«


  »Wie alt?«


  »Warum interessiert dich das? Zirka fünfzig, denke ich.«


  Evelyn verabschiedete sich, diesmal früher als sonst. Sie würde zu Meyer noch einiges recherchieren.


  »Ich komme morgen Abend wieder. Ist das okay?«


  »Danke.« Helena schloss erschöpft die Augen.


  »Bleib doch sitzen. Ich schließe von außen ab.«


   


  Der Mann im grauen Trench saß schon eine ganze Weile in seinem graphitschwarzen BMW und wartete, dass sich die Abenddämmerung zur Dunkelheit verdichtete. Im ersten Stock des mattweißen Jugendstilhauses brannte Licht. Sie war, wie immer, spät von der Arbeit nach Hause gekommen.


  Der Graue verließ seinen Beobachtungsposten und ging hinüber. Die Haustür war noch immer unverschlossen. Er stieg die beiden Treppen hoch und klingelte.


  Helena war irritiert, fast erschrocken. Wer konnte das jetzt noch sein? Evelyn kam ja mit einem eigenen Schlüssel herein.


  Sie blickte durch den Spion. Die unauffällige große Männergestalt kam ihr irgendwie bekannt vor.


  »Ja, bitte? Wer ist da?«


  »Meyer, Ihr Vermieter. Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«


  So spät, dachte Helena verärgert. Sie machte die Tür auf.


  »Bitte.« Sie wies auf das Sofa im Wohnzimmer. »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein, danke.« Er setzte sich, behielt die Hände in den Manteltaschen. »Ich hatte Ihnen gekündigt.«


  »Weiß ich. Aber ich kann Ihre Wohnung nicht kaufen. Und ich kann es mir auch nicht leisten, auszuziehen.«


  »Das müssen Sie aber wohl.« Er blickte sie mit unbewegten Augen an. »Sie gehen hier raus!«


  Helena forschte nach irgendetwas Menschlichem in diesem Gesicht, nach irgendeinem Zug von Verbindlichkeit. Aber es war nur eine graue Maske, die sie anstarrte.


  »Jetzt hol ich mir aber etwas zu trinken.« Sie sagte es etwas zu munter, hinweg über ihre aufsteigende Angst.


  Als sie aus der Küche kam, stand er schon wieder in der Diele, als wolle er gehen. Ihr Blick fiel auf seine schwarzen Handschuhe. Sie hielt sich am Wasserglas fest, wandte sich zum Wohnzimmer. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag –«


  Sie spürte, wie sie gepackt wurde. Wie sich ein eisenharter Arm unter ihr Kinn schob und es zugleich nach oben riss. Ihr Herzschlag entgleiste, ihr Körper bäumte sich auf in dem Wissen, dass etwas Endgültiges, Unentrinnbares auf sie zuraste. Sie fühlte kühles Metall an der Haut, etwas Dünnes, das sich unaufhaltsam in ihren Hals grub ...


  Verzweifelt versuchte sie, sich aus der immer enger werdenden Umklammerung zu befreien, trat mit ihrem hochhackigen Schuh nach hinten, aber sie verlor nur den Halt. Ein halber Schrei entrang ihr, eine sinnlose Kraftanstrengung, sie nahm noch wahr, wie ihr der Mann befehlend etwas zuzischte ... Nur noch mit dämmerndem Bewusstsein registrierte sie, dass die Tür aufging ...


  Evelyn brauchte nur Sekunden, um die Situation zu erfassen. Um zu erkennen, dass ihre Freundin um die letzte Züge ihres Lebens kämpfte und dass der Angreifer, der im Begriff stand, es auszulöschen, Hellmuth Meyer war. Der Mann, der ihre, Evelyns Zwillinge, getötet und dafür gesorgt hatte, dass sie nie wieder Kinder bekommen konnte.


  Die bronzene Valvassori-Statuette von der Konsole kam wie von selbst in ihre Hand. Und wie von selbst sauste sie auf den Schädel des Mannes nieder, der nun zusammensackte und auf den Parkettboden fiel.


  Helena war mit ihm zu Boden gefallen, der Kampf hatte ihr Gesicht bis ins Unkenntliche verzerrt, sie fasste sich, nach Luft schnappend, an den Hals. Evelyn zog ihre Freundin hoch, führte die Taumelnde zu einem Sessel.


  Dann wählte sie die 110.


   


  Der schwerverletzte Hellmuth Meyer wurde noch im Krankenhaus verhaftet. Die Brille, die er am ersten Tatort bei seinem Opfer, der fünfundachtzig jährigen Grete Overbeck, zurückgelassen hatte, und wichtige Zeugenaussagen überführten ihn. Bei seinem Geständnis gab er auch die telefonischen Drohungen gegenüber Helena und die Verwüstung ihrer Wohnung zu.


  Evelyn trank ihren Kaffee aus und widmete sich ihrer zweiten, angenehmen Frühstücksdroge, der Morgenzeitung.


  »DRAHTSCHLINGEN-MÖRDER GEFASST. Ganz Hamburg atmet auf. Insbesondere die Anwohner der Isestraße in Eppendorf sind mehr als erleichtert: Der Immobilienmakler Hellmuth M., der in derselben Straße zwei alte Frauen, die 85-jährige Grete Overbeck und die 82-jährige Elfriede von Schwarzenegg, mit einer Drahtschlinge erdrosselte, konnte endlich gefasst werden. Auch ein missglückter Mordanschlag auf die 40-jährige Helena Blomberg wird ihm zur Last gelegt. Alle Opfer waren seine Mieterinnen. Hellmuth M. besitzt vier zusammenhängende Jugendstilhäuser in der Isestraße. Mehrmals hatte er erfolglos versucht, die Mieterinnen aus den Wohnungen zu klagen, da er diese als Eigentumswohnungen verkaufen wollte, oder die Bewohner zu einem Kauf zu bewegen ...«


  Evelyn lächelte befriedigt. Alles war gut. Meyer lebte zwar noch, würde aber aus ihrem Gesichtsfeld verschwinden. Und wie erwartet, war die Rettungstat für ihre Freundin als Notwehr gewertet worden.


  Sie legte die Zeitung beiseite, es hatte geklingelt.


  Helena stakste herein, neben sich einen deutlich jüngeren Beau, den sie als »Giovanni« vorstellte.


  Die Gastgeberin schenkte Champagner aus. »Auf das Leben!«


  »Triffst du dich noch mit Frank?«, fragte Helena beiläufig.


  »Nein«, sagte Evelyn und grinste. »Ich habe mich gerade mit dem ›gefühlvollen Genießer‹ verabredet.«


   


  Ende


  Über die Autorin
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  Monika Buttler, 1939 in Berlin geboren, lebt als Journalistin und Autorin in Hamburg. Nach langjähriger Tätigkeit als Redakteurin übersetzte sie Thriller aus dem Dänischen, schrieb Sachbücher und veröffentlicht Kriminalkurzgeschichten.
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  Tim Börne gab Constanze einen Kuss und seine Tochter drehte sich um und lief auf das Schulgebäude zu. Auf den Stufen des Eingangs, der gerade mit einer avantgardistischen Dachkonstruktion versehen worden war, blieb sie stehen und winkte ihm noch einmal zu. Conny war acht Jahre alt und ging in die dritte Klasse der Grundschule. Montags brachte Tim seine Tochter immer selbst zur Schule. An den anderen Tagen wurde sie von Hülya und Lara abgeholt, und die drei machten sich allein auf den Schulweg. An diesen Tagen konnte Tim noch in aller Ruhe die Morgenzeitungen lesen und Unmengen von Tee trinken, bevor er sich auf den Weg in sein Anwaltsbüro machte.


  Anwälte sind selten vor neun Uhr im Büro. Tim, der frühes Aufstehen hasste, hätte zugeben müssen, dass diese Tatsache seine Berufswahl zumindest mit beeinflusst hatte. Entscheidend war aber, dass bei der gegenwärtigen Juristenschwemme richtig gute Jobs schwer zu bekommen waren. Die Chancen, in einer der großen Kanzleien am Neuen Wall oder am Jungfernstieg unterzukommen, standen gleich null, zumal wenn man – wie Tim – nur mittelprächtige Examina vorweisen konnte. Seinem Squashpartner Gerald war es zwar gelungen, bei Lürssen, Schnipkoweit, Fischmüller & Partner unterzukommen, doch lag das ausschließlich daran, dass Geralds Vater, Mitinhaber einer gut laufenden Werbeagentur, und der alte Lürssen regelmäßig im Hittfelder Golfclub gemeinsam über das Green zogen. Gerald war in Jura nie eine besondere Leuchte gewesen und hätte ohne Beziehungen nicht den Hauch einer Chance gehabt. Jetzt wurde er von den Partnern in erster Linie zu unbedeutenden Verhandlungen und zur Protokollierung von Vergleichen zu den Gerichten geschickt. Die Schriftsätze machten andere, und an die wirklich wichtigen Mandanten wurde er nicht herangelassen.


  Was Beziehungen anging, hatte Tim nichts zu bieten. Sein Vater hatte als Schichtarbeiter in der Norddeutschen Affinerie, der »Affi«, malocht, bis er im Rahmen eines Frühpensionierungsprogramms nach Hause geschickt wurde. Seine Mutter arbeitete an der Käsetheke in der Lebensmittelabteilung des Kaufhauses Mardorf in Billstedt. Sein Jurastudium hatte Tim sich als Auslieferungsfahrer eines Pharma-Großhandels finanziert. Sein Bafög reichte nicht, denn die damalige konservative Bundestagsmehrheit hatte eine Kürzung nach der anderen beschlossen. Dass der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden mittlerweile wieder unter zehn Prozent lag, wunderte Tim nicht.


  Nun war es fünf Minuten vor acht und Tim trottete langsam über den Alten Postweg in Richtung seines Büros. Die Straße sah seit der Verkehrsberuhigung viel besser aus. Einige Schulkinder rannten an ihm vorbei. Sie mussten sich beeilen, um noch rechtzeitig die Klassenräume zu erreichen. Als er am Heimfelder S-Bahnhof vorbeikam, sah er – wie üblich – eine Gruppe von Männern mit Astra-Dosen vor der Kirche stehen. Einer nickte ihm zu, Tim erwiderte den Gruß, ohne viel nachzudenken. Im Vorübergehen registrierte er, dass die Rolltreppe, die monatelang defekt gewesen war, endlich wieder funktionierte. Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte Tim.


  Der Heimfelder S-Bahnhof hatte blendende Aussichten, im Wettbewerb um Deutschlands zugigsten Bahnhof den absoluten Spitzenplatz einzunehmen. Oft blies einem auf dem Weg nach unten zu den Gleisen ein derartiger Wind ins Gesicht, dass Tim immer an seine Tante Senta mit der Turmfrisur denken musste. Hier würde ihre Dauerwelle ihr Waterloo erleben.


  Tim bog rechts um die Ecke und kam an dem Döner-Imbiss vorbei, in dem er oft seine Mittagspause verbrachte. Der »Cent«-Supermarkt dahinter war noch geschlossen. Tim über querte die Heimfelder Straße und stand vor seiner »Kanzlei«, einer kleinen Ladenwohnung mit zweieinhalb Zimmern, die er seit einem halben Jahr gemietet hatte. »Tim Börne Rechtsanwalt, Tätigkeitsschwerpunkte Arbeitsrecht – Sozialrecht – Mietrecht – Verwaltungsrecht« stand auf dem Chromschild. Ein Vorteil der Ladenwohnung war, dass sie direkt an der Straße lag und daher gelegentlich »Laufkundschaft« zu ihm kam, deren Aufmerksamkeit erst durch sein Schild geweckt worden war. Die meisten Mandanten, die auf diesem Weg zu ihm kamen, hatten sich im Vorbeigehen daran erinnert, dass sie irgendwann einmal eine Rechtsschutzversicherung abgeschlossen hatten. Ein paar Straßen weiter war ihnen dann eingefallen, dass die Katze des Nachbarn immer auf ihr Grundstück lief, die Heizkostenabrechnung ihres Vermieters sowieso nicht stimmen konnte oder ihr Rentenbescheid unzulässige Abschläge enthielt. Rechtsschutzversicherungen muss man in Anspruch nehmen, dachten sie sich, kehrten zu Tims Kanzlei zurück, und er bekam einen neuen »Fall«. Daher hatte Tim ein positives Verhältnis zu Rechtsschutzversicherungen, auch wenn deren Träger oft nervten und sich weigerten, die Deckung zu übernehmen, was zuweilen einen nicht enden wollenden Schriftwechsel nach sich zog.


  Außerdem war das Haus recht hübsch, jedenfalls im Vergleich zu dem Gebäude gegenüber mit dem afrikanischen Laden, in dem man sich Dreadlocks machen lassen konnte. Sogar kleine Putten zierten die Fassade. Der größte Pluspunkt der Ladenwohnung war der günstige Mietpreis. Tim hatte mit der Vermieterin, einer alten Dame, nicht ungeschickt verhandelt, und es war ihm offensichtlich gelungen, auch bei ihr die üblichen Befürchtungen von Vermietern zu zerstreuen, Juristen als Mieter wollten immer gleich die Miete mindern und stachelten die übrigen Mieter zum Mietboykott auf.


  Tim schloss auf. Um diese Zeit war Ingrid, seine Anwaltsgehilfin, noch nicht da; sie kam immer erst gegen neun Uhr, wenn der übliche anwaltliche Arbeitsalltag langsam auf Touren kam. Er ging durch den kleinen Flur am Wartezimmer vorbei, das er durchaus nicht ohne Geschmack mit Fotopostern aus diversen Toskana- und Umbrien-Urlauben vergangener Jahre ausgestattet hatte. Er durchquerte das noch leere Empfangszimmer und nahm in seinem Arbeitsraum auf dem ledernen Schreibtischstuhl »Smaland« Platz, den er – wie die meisten Möbel der übrigen Einrichtung – bei einem schwedischen Möbelhaus gekauft hatte, dessen Preise auch für Anwalts-Newcomer erschwinglich waren. Auf dem Boden stand in mehreren Kartons verpackt sein neuer PC, den er mit Monitor und Drucker bei einem bekannten Lebensmitteldiscounter gekauft hatte.


  Neben seinem Schreibtisch hing ein Foto von Fiona, Constanzes Mutter. Mit ihr hatte Tim, der inzwischen vierunddreißig Jahre alt war, neun Jahre zusammengelebt. Kennengelernt hatten sie sich während ihres Studiums bei einer der legendären Tanzfeten des Instituts für Leibesübungen des Sportfachbereichs der Hamburger Universität, »IfL-Piez« genannt. Bei Patti Smith und »Because the night« hatte es gefunkt, gleich nach »Urgent« von Foreigner gab es den ersten Kuss und kurz nach »Roxanne« von Police fragte Tim sie, ob sie noch mit zu ihm kommen wolle.


  Fiona hatte damals abgelehnt, was Tim für vierundzwanzig Stunden ganz unglücklich machte. Doch hatte sie ihm immerhin ihre Telefonnummer gegeben. Die zwei Siebenen am Anfang der Nummer ließen den sicheren Schluss auf eine Harburgerin zu – ein Menschenschlag, mit dem Tim bisher noch keinerlei Erfahrungen hatte. Das änderte sich rasch. Nach einem gemeinsamen Kinobesuch in der »Kurbel« in Harburgs Neuer Straße, einem kulturellen Glanzlicht in der südelbischen Kultursteppe und einigen Bierchen in der unvermeidlichen »Hexenklause«, einem der letzten Reservate jungerwachsener Kneipenkultur der siebziger Jahre in Harburg, nahm Fiona ihn mit in ihre kleine Wohnung in der Wattenbergstraße.


  Das war lange her. Es dauerte nur ein knappes Jahr, dann beschlossen beide zusammenzuziehen. Während Tims Vorstellungen eher in Richtung Altbauwohnung in Eppendorf, Winterhude oder Ottensen gingen, beharrte Fiona auf Südelbien und versuchte, ihm die Vorzüge Harburgs nahezubringen. Das war nicht so ganz einfach. Für Tim war Harburg bislang durch den disharmonischen Dreiklang von B 73, Phoenix-Gummiwerken und Harburger Bahnhof geprägt gewesen. Außerdem fiel ihm noch der Harburger Ring ein, eine autogerechte Ringstraße, deren Überqueren vor allem für ältere Menschen lebensgefährlich war und deren Verkehrsführung in einem kommunalpolitischen Delirium beschlossen worden sein musste. Aber Fiona führte ihn unverdrossen durch die Haake und die Harburger Berge, zeigte ihm Göhlbachtal und Außenmühlenteich und lud ihn zum Essen in die Lämmertwiete ein. Nach einer gemeinsamen Fahrradtour über die Alte Harburger Elbbrücke und das Naturschutzgebiet Heuckenlock bis zu dem kleinen Leuchtturm an der Bunthäuser Spitze war das Eis gebrochen und Tim bereit, sich auf Harburg einzulassen.


  Es dauerte nicht allzu lange, und sie fanden eine Dachgeschosswohnung in der Heimfelder Straße. Sie lag in einem der schönen Stadthäuser im oberen Teil der Straße in der Nähe der Haake und der Hockey- und Tennisplätze der TG Heimfeld. Tims Hamburger Freunde hatten ihn zwar für komplett verrückt erklärt, nach Harburg zu ziehen, aber diese Unkenrufe hielten ihn jetzt auch nicht mehr ab. Nicht lange nach dem Umzug wurde Fiona schwanger. Die Sache war eher ungeplant, aber da beide inzwischen mit dem Studium fertig waren, freuten sie sich auf das Kind.


  Tim und Fiona hatten eine gemeinsame Leidenschaft: Bergsteigen. Fiona hatte schon als Jugendliche und vor allem während ihres Sportstudiums zahlreiche Exkursionen in hochalpine Bereiche unternommen. Ihre Begeisterung steckte Tim an. Beide sparten seitdem eisern für die nicht gerade billigen Bergtouren und die unverzichtbare Ausrüstung. Zusammen bestiegen sie 1991 Weißhorn und Grand Combin, 1993 waren sie gemeinsam auf dem Kilimandscharo im Grenzgebiet von Kenia und Tansania, 1995 schließlich gelangten sie auf den Gipfel des Mont Blanc, nachdem ein Versuch im Vorjahr noch gescheitert war. Fionas Traum aber blieb der Himalaja. Dieser Wunsch wurde noch stärker, als sie 1996 den 7134 Meter hohen Pik Lenin in Tadschikistan bezwungen hatte. Zwei Jahre später war es dann soweit: Sie flog nach Katmandu, um von dort eine Exkursion zu dem auf etwa 5400 Metern Höhe gelegenen Basislager des Everest zu unternehmen. Es sollte ihre letzte Reise werden.


  Die Reiseveranstalter von »Women Alpine Ascents Association« hatten alles professionell organisiert, und das Programm verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Dass insoweit alles zum Besten stand, schrieb Fiona in ihrem letzten Brief an Tim, datiert vom 17. April 1998. Sie hatte sogar einen Tag früher als vorgesehen das Basislager, in dem es im Frühjahr immer wie in einem Taubenschlag zuging, über den Khumbu-Gletscher erreicht. Tim war sich sicher, dass sie nicht höher steigen würde. Zum einen war der weitere Aufstieg lebensgefährlich und nur mit optimaler Ausrüstung und Himalaja erfahrenen Bergführern zu schaffen. Zum anderen benötigte man eine Genehmigung der nepalesischen Behörden, die nur mit viel Geld, das Fiona nicht hatte, zu beschaffen war. Zwei Tage vor Beginn der Rückreise nach Katmandu wagte sich Fiona mit einer Begleiterin in den oberhalb des Basislagers gelegenen, klettertechnisch hoch schwierigen Khumbu-Gletscherbruch. Nach ungefähr drei Stunden im Gletscherbruch riss ein Fixseil, und Fiona stürzte achtzig Meter tief in eine Gletscherspalte. Es dauerte Tage bis Helfer ihre Leiche bergen konnten.


  Tim war noch ganz in Gedanken an Fiona versunken, als es von draußen an das Fenster seines Arbeitszimmers klopfte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es kurz vor halb neun war und dementsprechend mit Ingrid noch nicht gerechnet werden konnte. Er linste durch die Jalousie hindurch und sah einen Mann, der ungefähr Mitte vierzig war und aufgeregt oder irgendwie verstört wirkte. Da der Mann auf der anderen Seite nicht wie ein Parkpenner und jedenfalls nicht gefährlich aussah, entschloss sich Tim, ihn hereinzulassen.


  Hätte er sich an diesem Tage anders entschieden, wäre ihm einiges erspart geblieben.
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